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  Caprice – Die Erotikserie


  Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen. Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart – mit vollem Körpereinsatz …


  Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis.


  Über diese Folge


  Sex und Glamour. Caprice, die Erotikserie. Jeden Monat neu.


  »Wie gefällt dir die Wüste?«, raunte Hendrik, während er sie geschickt auszog. Sophie ließ es genüsslich geschehen, denn nach jedem Kleidungsstück, von dem er sie befreite, küsste er sie lange und ausdauernd. Sie konnte genau spüren, wie erregt er schon war …


  Über die Autorin


  Susan Larson schreibt seit ihrem zweiundzwanzigsten Lebensjahr Liebesromane und hat vor einem Jahr ihre Leidenschaft für erotische Literatur entdeckt. Sie lebt mit einigen Tieren im Rheinland und reist in der Freizeit gern. So sind ihre Beschreibungen der diversen Locations besonders authentisch.


  Caprice – Maren und Sophie


  Maren, die Unschuld vom Lande – das ist zumindest ihre Masche. Dass sie nicht so unschuldig ist, wie sie tut, haben schon die Dorfjungs, mit denen Maren in einem norddeutschen Kaff aufwuchs, am eigenen Leib erleben dürfen. Da sie die Jungs nur aus Langeweile vernaschte, zog es sie in die Großstadt, und sie landete bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Maren weiß, dass ihre mädchenhafte, naive Art den Beschützerinstinkt bei Männern weckt und nutzt diese Tatsache für ihre Zwecke. Trotzdem hofft sie, damit auch ihrem Mr. Right zu begegnen. Und so lange sie den noch nicht gefunden hat, vertreibt sie sich die Zeit mit den Stadtjungs …


  Spontan, dominant, durchsetzungsstark – das ist Sophie, der selbstbewusste Vamp mit französischen Wurzeln. Aufgewachsen in einem Pariser Vorort hat sie früh gelernt, sich alleine durchzuboxen. Schon damals merkte sie, dass sie eine gewisse Anziehung auf Männer ausübt – und bekam auch so die Stelle beim BLITZ. Ihre neugierige Reporternase führt sie nicht nur zu exklusiven Topstorys, sondern auch in Situationen, bei denen sie ihre Phantasien ausleben kann. Denn das findet sie viel spannender, als die große Liebe zu suchen. Außerdem ist ihr Körper zu wertvoll, um nur von einem Mann bewundert zu werden …
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  Monoton klatschte der Regen gegen die Fenster. Hinter einem Schleier aus Wasser und Nebel verborgen lag Hamburgs Hafenstadt, in der normalerweise das Leben pulsierte.


  Jetzt, an diesem grauen Morgen, der nichts davon ahnen ließ, dass es Mitte Mai war, schienen Straßen und Gebäude wie ausgestorben.


  Sophie wurde wach, weil jemand ihre nackte Schulter mit kleinen, zärtlichen Küssen bedeckte. Sie blinzelte, schloss die Augen aber gleich wieder, als sie die Regentropfen auf die Scheiben trommeln hörte.


  »Hallo, Schönheit. Bist du wach?«


  »Hmm.« Sophie hielt die Augen geschlossen, spürte aber genau, wie Donald sich über sie beugte und sie intensiv betrachtete. Innerlich kicherte sie. Er war wie alle Männer, dieser gut aussehende Ire, den sie vor drei Tagen auf einer Party kennengelernt hatte: Morgens stand er auf Sex!


  Konnte er haben!


  Sie drehte sich wie unabsichtlich so, dass die Seidendecke von ihrer Schulter rutschte und er einen unverhüllten Blick auf ihre prallen Brüste hatte. Wie beiläufig spreizte sie die Beine ein wenig mehr.


  Donald reagierte wie erwartet: Er küsste ihre Brüste fast andächtig, saugte an den Nippeln, die sich sofort erwartungsvoll aufrichteten.


  »Sophie … meine wunderbare Sophie …« Er legte die großen Hände, die sie in der vergangenen Nacht ebenso gekonnt verwöhnt hatten wie sein Mund, um ihre Hüften und hob sie leicht an.


  Sophie spürte seine Erregung, die Morgenlatte war beachtlich. »Komm, chéri.« Sie legte die Hände um seinen Nacken und zog ihn noch näher zu sich heran.


  »Gleich.« Er saugte noch einmal intensiv an ihren harten Brustwarzen, dann drang er ohne Vorspiel in sie ein. Sein beeindruckend langer Schwanz füllte Sophie vollkommen aus, und sie stieß einen kleinen Schrei aus, als Donald sich über ihr aufrichtete und die ersten zwei langen Stöße ausführte.


  »So magst du es doch, oder?« Er wartete keine Antwort ab, sondern bewegte sich schneller in ihr, sodass sie sich vor Lust unter ihm wand.


  Seine Hände kneteten abwechselnd ihre prallen Brüste und die festen Pobacken, die er immer wieder anhob, um noch tiefer in ihre Lusthöhle einzudringen.


  Sophie warf den Kopf mit den langen roten Locken auf den Seidenkissen hin und her. Verdammt, so hatte es ihr lange kein Kerl mehr besorgt! Donald war Extraklasse!


  Sie spürte den Orgasmus in langen Wellen heranrollen, doch bevor sie die Erlösung erlangte, zog Donald sich mit einem Ruck aus ihr heraus.


  »Nimm ihn in den Mund.« Er stützte sich auf, rückte so weit vor, dass sein praller Schwanz direkt über Sophies Gesicht schwebte.


  Sie lachte leise und tat, was er verlangte. Dabei knetete sie seine Hoden so geschickt, dass Donald vor Ekstase laut aufschrie, bevor er ihr einiges zu schlucken gab.


  Er ließ Sophie kaum Zeit, Atem zu holen, geschickt drehte er sie um und spielte mit seinen flinken Händen in ihrer Muschi wie auf einem Konzertflügel. Dabei küsste er ihren Rücken, den Nacken, kniff sie sanft in den Po … und war schon wenige Minuten später so scharf, dass sein Zauberstab ihr die endgültige Befriedigung schenken konnte.


  Schwer atmend lagen sie nebeneinander, für einige Minuten unfähig, etwas zu sagen.


  »Wie magst du dein Frühstück?« Donald hatte sich als Erster wieder im Griff und schwang die langen Beine aus dem Bett. »Ich bestell uns den Zimmerservice.«


  »Ein Croissant, Butter, etwas Rührei …« Sophie sah ihm zu, wie er telefonierte. Er besaß einen perfekten Body, das blonde Haar mit dem leichten Rotstich war akkurat geschnitten, und sie erinnerte sich daran, dass er Jeans und Hemd eines teuren italienischen Designers getragen hatte, als sie sich in der Hotelbar begegnet waren. Zuvor hatte Sophie ein Interview mit einer französischen Filmdiva geführt, deren beste Zeiten schon lange vorbei waren. Doch die Sechzigjährige war sympathisch gewesen, und Sophie hatte genügend Infos erhalten, um einen ordentlichen Artikel schreiben zu können.


  Die Schauspielerin hatte sich schon früh mit der Erklärung verabschiedet, noch mit Freunden zum Essen verabredet zu sein. Also war Sophie in die Bar gegangen und hatte sich ein Glas Champagner genehmigt.


  Das zweite und dritte hatte sie schon in Donalds Gesellschaft getrunken. Der Geschäftsmann von der grünen Insel besaß Charme und Humor, und Sophie war ihm zwei Stunden später gern in seine Suite gefolgt. Der ersten Nacht waren noch zwei weitere gefolgt, voller Lust und Leidenschaft.


  »Nur ein Croissant?« Er lachte leise. »Champagner darf’s aber schon sein, oder?«


  »Champagner geht immer.« Sie räkelte sich in den Kissen.


  »Ich weiß, was auch immer geht.« Er kam zurück zu ihr und begann, jeden Zentimeter ihrer Haut zu küssen. Dabei spielten seine Finger an ihrer Muschi, und Sophie begann leise zu stöhnen. Dieser Mann wusste wirklich, was eine Frau brauchte!


  »Wir warten nur noch den Zimmerservice ab.« Er küsste sie, seine Zunge spielte mit ihrer Zunge, erforschte ihre Mundhöhle, um gleich darauf deutlich weiter unten an ihrer intimsten Stelle einen kleinen Reigen aufzuführen.


  Das Klopfen des Zimmerkellners unterbrach seine Bemühungen, Sophies Geilheit noch zu steigern.


  Auf dem Wagen, den ein junger Kellner hereinrollte, standen neben all den Köstlichkeiten, die zu einem exquisiten Frühstück gehörten, auch zwei Champagnerkelche und eine gekühlte Flasche.


  »Erst frühstücken oder …« Donald hob die Champagnerflasche in die Höhe.


  »Erst eine kleine Erfrischung.« Sophie richtete sich auf und warf die rote Lockenmähne in den Nacken. Ihre großen festen Brüste wippten leicht bei der Bewegung, und Donalds Schwanz richtete sich unter dem Duschtuch, das er sich zwischenzeitlich um die Hüften geschlungen hatte, wieder zu beachtlicher Größe auf.


  Er hielt Sophie die Flasche vors Gesicht. »Trink!«, lachte er, und rasch öffnete Sophie den Mund.


  »Und jetzt hab ich Durst. Leg dich hin.«


  Für einen kurzen Moment runzelte Sophie die Stirn, doch dann tat sie, was er wollte.


  Donald goss die perlende Flüssigkeit vorsichtig in ihren Bauchnabel, trank die wenigen Tropfen, goss nach und leckte die Flüssigkeit beinahe andächtig von Sophies heller Haut.


  Sie kicherte. »Das hat lange niemand mehr gemacht«, murmelte sie und wühlte die Finger in Donalds Haar.


  Er antwortete nicht. Seine Lippen glitten tiefer, er küsste Sophies rasiertes Dreieck, kurz schob er die Zunge zwischen ihre Schamlippen.


  Automatisch öffnete Sophie die Beine ein wenig mehr.


  »Ich weiß, was du willst. Warte noch.« Donald goss den Champagner jetzt großzügiger über ihr aus, küsste und leckte das kostbare Nass ab. Dann hob er mit der Linken Sophies Po an, sodass er den Champagner besser in ihre Muschi gießen konnte. Genussvoll saugte er auch dort die Tropfen auf, die sich mit ihrem Saft mischten.


  Sein Atem ging schneller, und Sophie merkte, wie scharf er war. Sie versuchte seinen Schwanz zu fassen zu kriegen, doch es gelang ihr nicht. »Komm«, murmelte sie und schob ihm ihr Becken noch weiter entgegen.


  Donald trank einen tiefen Schluck aus der Flasche, dann versenkte er seinen harten Prügel ohne Vorwarnung tief in Sophies Grotte. Langsam bewegte er sich in ihr, drang gerade so tief ein, dass er ihren G-Punkt berührte.


  Sie zitterte vor Lust, verkrallte die Finger in seiner Schulter. Alles in ihr lechzte nach dem Höhepunkt, der sich bereits ankündigte. Ihre Brüste reckten sie ihm entgegen, die Nippel, die Donald geschickt zwischen seinen Fingern zwirbelte, schmerzten. Doch es war ein Schmerz, der ihre Lust noch steigerte.


  Gerade, als sie glaubte, er käme endlich, zog er sich zurück, drehte sie geschickt um und drang von hinten in sie ein. Eine Hand umklammerten ihre Titten, während die andere mit ihrer kletschnassen Muschi spielte. Dabei rammte er sein bestes Stück mit solcher Macht in sie, dass sie es kaum noch aushielt – und kam endlich mit einem lauten Schrei.


  Sophies Höhepunkt folgte einen Wimpernschlag später.


  Eine Weile blieb Donald hinter ihr knien, spielte mit ihren prallen Brüsten und hauchte atemlose kleine Küsse in ihren Nacken.


  »Wir sollten was essen«, murmelte Sophie und blickte ihn über die Schulter hinweg an.


  »Brauchst du eine Stärkung?«


  »Ich nicht. Du aber vielleicht.«


  Noch ehe er antworten konnte, meldete sich Sophies Handy.


  »Lass es klingeln«, verlangte Donald.


  »Nein, das geht nicht. Ich müsste schon seit einer halben Stunde in der Redaktion sein.« Sie stand auf und holte das Smartphone aus ihrer großen dunkelblauen Armanitasche, die sie lässig auf einem der hellen Sessel abgestellt hatte.


  »Mein Chef«, sagte sie leise, nachdem sie einen Blick aufs Display geworfen hatte.
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  »Wow! Kapstadt!«, rief Maren aus. »Meine Güte, du bist ein Glückspilz! So eine Dienstreise wird einem nicht jeden Tag offeriert.«


  Sophie nickte. »Stimmt. Aber mir ist die Sache nicht ganz geheuer. Es ist fast vier Jahre her, dass ich Hendrik van den Berg das letzte Mal getroffen hab.« Sie grinste. »Und ich gestehe, dass wir nicht viel geredet haben in den Tagen auf Ibiza.«


  »Das glaub ich gern! Aber das willst du Walter hoffentlich nicht auf die Nase binden!« Walter Stein, ihr cholerischer Chef, würde es gewiss nicht lustig finden, wenn er erfuhr, was seine beste Reporterin auf ihren diversen Dienstreisen so alles trieb.


  Maren zog sich das leichte Leinenjackett aus und hängte es auf einen Bügel. »So angenehm Leinen im Sommer auch ist – ich hasse diese Knitterfalten«, murmelte sie und strich noch einmal über das taubenblaue Designerteil. Dazu trug sie eine kurzärmelige blaue Seidenbluse mit kleinen weißen Vogelmotiven. Das klassische Outfit passte perfekt zu Marens nordischem Typ. Ihr Bob war wie immer tadellos und schimmerte in einem hellen Goldton. Runde blaue Topase in den Ohren harmonierten mit ihrer Kleidung ganz hervorragend, so, wie sie immer darauf achtete, dass alles perfekt aufeinander abgestimmt war.


  »Das lass mal Stella McCartney nicht hören.« Sophie grinste und setzte sich ungeniert auf Marens Schreibtischstuhl. »Du musstest das gute Stück doch unbedingt haben, als du’s vor ein paar Monaten in London entdeckt hast, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Stimmt. Und der Anzug sitzt ja auch super.«


  »Ja.« Ohne Neid sah Sophie auf die langen schlanken Beine der Kollegin. »Ich könnte so was nicht tragen.«


  »Dafür hast du einen Stil, der bei allen Kerlen gut ankommt.« Maren grinste. »Das Dekolleté deiner Bluse ist wieder mal arg gewagt. Zumindest fürs Büro.«


  »Spießerin.« Sophie war kein bisschen beleidigt. »Man soll ruhig zeigen, was man hat. Außerdem hab ich noch eine leichte Jacke dabei – sollte Walter mich noch mal zu sich rufen.« Sie stand wieder auf. »Wird er aber wohl nicht. Er hat mir schon alle Infos gegeben, die er hatte. Obschon dieser Auftrag wirklich mysteriös ist: Entweder plant Hendrik eine Expedition zum Südpol, oder er will in irgendwas Großes investieren. Das zumindest wird in Insiderkreisen spekuliert.«


  »Und woher weiß Walter das?« Maren runzelte die Stirn.


  »Er meinte, ein Bekannter hätte erfahren, dass Hendrik sein ganzes Geld aus dem Familienunternehmen herausgezogen hat. Begründung: Er müsse sich endlich in ein Abenteuer stürzen. Das kommuniziert zumindest die Familie. Aber daran glaubt niemand. Wahrscheinlicher ist, dass er sich wegen der neuen Rüstungsaufträge, welche die van den Bergs an Land gezogen haben, mit dem Clan überworfen hat.«


  »Und was denkst du?«


  »Keine Ahnung. Genaues weiß wohl niemand, die Familie blockt ab.« Sophie verzog leicht die rot geschminkten Lippen. »Der Chef ist sich aber sicher, dass eine gute Story dahintersteckt, deshalb soll ich nach Südafrika fliegen. Allerdings muss ich Hendriks Nummer erst mal zu Hause raussuchen. Es gibt nämlich auch keine feste Adresse von ihm. Jedenfalls keine bekannte.«


  »Sehr rätselhaft, das Ganze«, meinte Maren.


  »Allerdings. Hoffentlich erinnert er sich noch an mich.«


  »Wird er schon.«


  Sophie grinste. »Ich jedenfalls hab ihn nicht vergessen. Diesen Körper vergisst man nicht! Und ziemlich fantasievoll war er auch.«


  »Ja dann …« Maren zwinkerte der Freundin zu. »Hoffentlich kriegst du raus, ob dieser Hendrik tatsächlich allein zum Südpol laufen will oder ob es sich um eine Ente handelt.« Sie machte eine kleine Pause und sah aus dem Fenster, wo allerdings außer einem blassblauen hanseatischen Himmel nichts zu sehen war. »Da ist die Annahme, dass er sich mit dieser Bloggerin, über die alle reden, verloben will, schon realistischer.«


  »Deshalb würde mich der Boss aber nicht nach Südafrika schicken.« Sophie kaute an ihrer Unterlippe. »Na, ich werde schon rauskriegen, was Hendrik so treibt. Vielleicht jagt er Elefanten. Oder züchtet Geparden.«


  »Oder er ist unter die Winzer gegangen«, spekulierte Maren. »Es kommen ja tolle Weine aus Südafrika …«


  »Mag sein. Verrückt genug wäre er für solche Abenteuer. Deshalb trau ich ihm auch eine Expedition zum Südpol zu. Obwohl er über Naturschutz oder Tierschutz nie gesprochen hat. Außerdem startet man auch nicht von Südafrika aus zum Südpol.«


  »Da ist auch wieder was dran. Na, du wirst die Wahrheit schon aus ihm rauskitzeln.«


  Sophie runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass er sich mit seinem Vater und dem älteren Bruder nicht verstanden hat. Deshalb hatte er auch damals schon vor, komplett aus dem Familienunternehmen auszusteigen. Wenn er den Plan umgesetzt hat, muss er ausgezahlt worden sein. Man munkelt, dass er keinen Kontakt mehr zu seinem Vater hat. Vermutlich hat der ihm wohl nicht verziehen, dass er Geld aus der Firma gezogen hat.«


  Maren hob die Augenbrauen. »Andererseits würde ich meiner Familie auch den Rücken kehren, wenn die Waffen exportierten.«


  »Stimmt«, überlegte Sophie. »Mal sehen, womit er inzwischen seine Brötchen verdient.« Sie zwinkerte Maren zu. »Ich hoffe, er hat nicht allen Freuden des Lebens abgeschworen.«


  »Du wirst ihn schon an einiges erinnern – so viel ist wohl klar.«


  Sophie lachte nur und warf die roten Locken in den Nacken, eine für sie typische Geste, die alle Männer faszinierte. »Ich fahr gleich heim. Muss ja auch noch einiges packen. In ein paar Stunden geht schon der Flieger nach Johannesburg.« Sie umarmte die Freundin. »Und was machst du? Musst du hier die Stellung halten?«


  »Keine Ahnung. Ich hab noch nichts Konkretes gehört. Heute Abend ist die Vernissage von Renata Bürger … nichts Spektakuläres. Sie ist ja nicht die erste Gattin eines schwerreichen Industriellen, die sich als Malerin versucht.«


  Lori Schneider, die Chefsekretärin, kam herein. »Was nennst du spektakulär?« Sie legte eine schmale Mappe auf den Schreibtisch. »Das hier ist nur traurig, wenn die Gerüchte stimmen. Ich hab dir alles, was wir über Carina Hunold im Archiv haben, rausgesucht. Es heißt, sie hätte ihre Stimme verloren und könnte nicht mehr singen.«


  »Nein!« Maren war geschockt. »Sie ist fast auf dem Höhepunkt ihrer Karriere … das darf doch nicht wahr sein! Vor ein paar Monaten erst hat sie an der MET ihr Debüt gegeben.«


  »Vielleicht ist es ja nicht gar so schlimm. Du weißt doch, wie das ist: Da hört einer was, spinnt sich was dazu … und schon ist man halb tot oder weg vom Fenster. Wie gesagt, es sind nur Spekulationen, die in Umlauf sind. Das Management dementiert alles, jedoch sehr knapp. Es heißt nur, die Künstlerin brauche eine Pause.«


  Kurz überflog Maren die wenigen Informationen, die ihr Lori gegeben hatte. »Weiß man, wo sich Carina Hunold zurzeit aufhält?«


  »Bei ihrem Bruder am Tegernsee – sagt zumindest ein Kollege von dir, der es aus angeblich sicherer Quelle hat. Genaues weiß aber niemand. Der Bruder gibt keinerlei Interviews. Zumindest keine, die seine Schwester betreffen. Der leitet in Bayern ein renommiertes Hotel mit Sterneküche. Der Chef hat mal bei ihm gegessen und schwärmt noch heute davon.«


  »Exquisites Essen … auch nicht schlecht«, sagte Maren.


  »Stimmt. Deshalb sollst du gleich morgen hinfahren. Es gibt in der Umgebung auch ein paar gute Kliniken, vielleicht wird Carina Hunold dort behandelt. Sieh zu, dass du über ihren Bruder an eine Story kommst.«


  »Ein Sternekoch … nicht zu verachten.« Sophie leckte sich die Lippen.


  Maren hob die Augenbrauen. »Willst du den Job tauschen? Ich hätte nichts dagegen.«


  Sophie lachte. »Lieber nicht. Ich weiß zumindest, was mich bei Hendrik erwartet.«


  »Kann ich noch mal mit Walter reden?«, fragte Maren.


  Lori schüttelte den Kopf. »Der Chef ist in einem wichtigen Meeting. Aber er kann dir auch nicht mehr sagen, als hier drin steht.«


  »Dann checke ich nur noch meine Mails und mach mich dann auch auf den Weg.«


  [image: ***]


  Sophie presste die Lippen zusammen und sah unverwandt aus dem Fenster des Taxis, das sie vom Flughafen zu ihrem Hotel direkt an der Waterfront brachte. Der Anblick der unzähligen kleinen Häuser und zum Teil windschiefen Wellblechhütten erschütterte sie.


  »Das ist das größte Township von Kapstadt«, erklärte der dunkelhäutige Fahrer, der ihre Miene im Rückspiegel beobachtet hatte. »Für viele, die zum ersten Mal herkommen, ist der Anblick schockierend. Aber in den meisten Häusern fehlt es an nichts. Sogar sehr wohlhabende Schwarze leben dort; sie wollen einfach nicht aus ihrer gewohnten Umgebung heraus.«


  »Aber die Hütten …« Sophie schüttelte den Kopf.


  »Natürlich gibt es etliche arme Teufel da, vor allem Flüchtlinge aus Nigeria. Ich lebe auch in einem Township, aber auf der anderen Seite der Stadt.« Der Fahrer zeigte beim Lächeln seine weißen Zähne. »Wir haben vier Zimmer, fließendes Wasser und Strom. Es geht uns gut.«


  »Das freut mich für Sie.« Sophie zwang sich, nicht mehr zu den Elendsbaracken hinauszustarren.


  »Da drüben ist schon der Tafelberg zu sehen.« Der Fahrer wies nach rechts. »Heute ist die Sicht sogar wolkenfrei.«


  »Ich hab während des Flugs in meinem Reiseführer gelesen, dass die weißen Wolken auch ›das Tischtuch des Teufels‹ genannt werden.«


  »Richtig. Aber die Wolken verursacht der berüchtigte South Eastern.« Der Fahrer scherte rasant aus und überholte drei Pritschenwagen, auf deren Ladeflächen etliche Arbeiter saßen.


  Das wäre bei uns nicht gestattet, schoss es Sophie durch den Kopf.


  »Kapstadt ist riesig«, meinte sie nach einer Weile. »Das hätte ich nicht gedacht. Die Stadt erstreckt sich ja entlang der ganzen Bucht.«


  »Sie ist noch viel größer. Sie sollten eine Stadtrundfahrt buchen, da sehen Sie genau, wie weitläufig sie ist. Allein in dem Township, das wir eben passiert haben, leben mehr als anderthalb Millionen Menschen.«


  Sophie atmete auf, als sie schließlich vor dem großen Hotel direkt an der Waterfront anhielten. So nett der Taxifahrer war, sein Fahrstil war beängstigend gewesen. Dagegen waren die Chauffeure in Paris Waisenknaben.


  Gleich nach dem Einchecken wählte sie Hendrik van den Bergs Mobilfunknummer, die tatsächlich noch dieselbe war wie damals auf Ibiza. Sie hatte ihm ihr Kommen bereits angekündigt, und er wollte sie gleich nach ihrer Ankunft im Hotel treffen.


  »Ich sitze schon an der Bar und kann’s kaum erwarten, dich zu sehen«, sagte er. Ein dunkles, kehliges Lachen folgte. »Kann mich noch sehr gut an unsere gemeinsame Zeit erinnern.«


  »Tatsächlich?« Sophies Stimme klang voller Zweifel. »Du warst damals auf Ibiza von einem ganzen Harem umgeben, soweit ich mich erinnere.«


  »Aber du warst meine Lieblingsfrau. Meine absolute Favoritin. Das weißt du doch. Soll ich hochkommen, Sophie?«


  »Nein, nein, ich komme gleich runter«, erwiderte sie in einem Anflug von Panik. »Gib mir eine Viertelstunde. Ich bin gerade erst angekommen.«


  »Ach was, ich komme hoch und helf dir beim Auspacken.« Schon hatte er aufgelegt.


  »Merde …« Sophie presste die Lippen auseinander. Sie hätte sich erst frisch machen und dann bei Hendrik anrufen sollen. Wer konnte aber auch ahnen, dass er schon im Hotel war! So ein Filou. Sie wusste nur zu genau, was er auspacken wollte.


  Sie flitzte ins Bad und machte sich in Rekordzeit frisch. Kurz darauf klopfte es auch schon an der Tür.


  »Sophie!« Hendrik zog sie stürmisch in die Arme und küsste sie. »Super, dich mal wieder zu sehen, Süße! Was treibt dich her?« Er schob sie kurz von sich. »Unverändert sexy siehst du aus.«


  »Komm rein.« Sie dirigierte ihn ins Zimmer. Die Vorhänge hatte sie zur Seite gezogen; man schaute von dem großzügig geschnittenen Raum aus genau auf den Tafelberg.


  »Warum bist du hier?«, wollte er wieder wissen. »Soweit ich weiß, ist im Moment in der Stadt nichts so Spektakuläres los, dass die BLITZ ihre Starreporterin hätte losschicken müssen.«


  Sophie sah ihn an. Er hatte eine tolle Figur, sportlich und groß. Doch er wirkte schlanker als früher. Ein paar Silberfäden zogen sich durch sein dunkles Haar, aber das machte ihn in ihren Augen noch attraktiver.


  »Ich will gar nicht erst um den heißen Brei herumreden.« Sie ließ sich auf die Bettkante sinken. »Du bist der Grund meines Hierseins.«


  »Ich?«


  »Genau. Daher frage ich dich ganz ohne Umschweife: Hast du vor, zum Südpol zu reisen? Oder dahin zu laufen? So wie vor Jahren Arved Fuchs und Reinhold Messner?«


  Hendrik lachte auf. »Wer sagt das?«


  »Gerüchte. Und ich bin hier, weil ich wissen möchte, ob da was dran ist.« Sie streckte die Hand nach ihm aus. »So ein Trip ist doch eine Wahnsinnsstrapaze, oder? Außerdem … da startet man doch von Argentinien aus, oder?«


  »Stimmt.« Er ließ sich neben ihr nieder, streckte den Arm aus und spielte mit ihren Haaren.


  »Ja – und?«


  Hendrik lachte wieder. »Sag mal, willst du morgen schon wieder nach Hause fliegen? Recherchen dauern doch ein paar Tage, nicht wahr?«


  »Du willst mich hinhalten.«


  »Ich will dir in Südafrika ein paar Dinge zeigen, die mir wichtig sind.« Er zog sie enger an sich. »Aber zuerst will ich unser Wiedersehen feiern.« Er küsste sie und begann an den Knöpfen ihrer hellroten Versace-Bluse zu nesteln.


  Sophie schob ihn von sich. »Nicht jetzt … ich hab einen ellenlangen Flug hinter mir.«


  »Und ich bin zweieinhalb Stunden geflogen und vorher anderthalb Stunden durch den Busch gerast, nur um rechtzeitig hier zu sein.« Fest umklammerte er ihre Oberarme. »Ich hätte da eine Idee, die uns beide die Strapazen vergessen lassen könnte.«


  Sophie seufzte bei der Erinnerung daran, was er vor hatte mit ihr zu tun, und wehrte sich nicht mehr, als er sie geschickt auszog, wobei er sein Tun immer wieder unterbrach, um kleine, heiße Küsse auf ihre Haut zu tupfen. Dann hob er sie hoch und trug sie zum Bad. Mit wenigen Griffen entledigte auch er sich seiner Kleidung und trat zu ihr unter die Dusche.


  Der Wasserstrahl, warm und erfrischend zugleich, rauschte auf sie herab, doch Sophie merkten es kaum. Es war so, als wären sie nicht vier Jahre, sondern höchstens vier Tage voneinander getrennt gewesen … ihre Lust aufeinander flammte wieder auf.


  Hendriks Körper, an dem sich nicht ein Gramm Fett befand, presste sich gegen Sophies weiche Formen, drückte sie gegen die hellen Kacheln, als er an ihren festen Brüsten saugte, während seine Finger geschickt den Weg zwischen ihre Beine fanden und mit ihrer Klitoris zu spielen begannen. Fest und hart war die Knospe, die er geschickt zwischen seinen Fingern massierte, und Sophies Atem ging schneller.


  Seit jeher gehörten gutes Essen, exklusive Kleidung und berauschender Sex zu Sophies Leben, und sie machte auch keinen Hehl daraus, dass sie dies alles liebte.


  Und so klammerte sie sich an Hendrik fest, küsste ihn auf die Stirn, auf den Mund, knabberte an seinem Ohrläppchen und streichelte seinen Nacken, während sie ihr linkes Bein zwischen seine Schenkel schob.


  Hendriks Penis pulsierte heftig, sie spürte den harten Schaft an ihrem Oberschenkel und konnte es kaum erwarten, ihn tief in sich zu haben.


  »Komm …« Sie veränderte ihre Position ein wenig, spreizte ihre Beine. Sie wollte ihn in sich, sofort.


  Hendrik erfüllte ihr den Wunsch umgehend, hob ihr rechtes Bein an und mit drei, vier harten Stößen stieß er tief in sie hinein, sodass sie aufstöhnte. Ihre Finger krallten sich in seine Schulter, sie umklammerte seinen Nacken, zog sich an ihm hoch, schlang beide Beine um seine Hüften, sodass sie sein Prachtstück noch tiefer in sich aufnehmen konnte.


  Hendriks Hände umfassten ihren Hintern, mühelos hielt er sie mit seinen starken Armen in der Luft. Sein Atem ging heftig, er konnte sich nur schwer beherrschen, und schon nach wenigen Stößen explodierte er in ihr.


  »Das nenn ich ein aufregendes Wiedersehen.« Sophie küsste ihn leidenschaftlich.


  »Die Feier hat gerade erst angefangen.« Hendrik machte sich nicht die Mühe, nach einem Badetuch zu greifen. Nass und tropfend dirigierte er sie zum Bett und schubste sie spielerisch auf die Matratze.


  Und Sophie genoss es, dass er das Ruder übernahm. Schon die unschuldigen Küsse, mit denen er die Wassertropfen vorsichtig von ihrer Haut leckte, machten sie unendlich scharf. Seine Hände lagen neben ihrem Körper, und sie wünschte sich, er würde sie endlich mit ihnen packen, doch da war nur sein Mund, der sie verwöhnte, sie folterte …


  Sie griff nach seinem besten Stück, das sich unter ihren Fingern schon wieder zu regen begann. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie es geschickt massierte.


  Hart, heftig pulsierend lag das schönste Spielzeug, das sie sich vorstellen konnte, in ihrer Hand. Sie streichelte die feuchte Eichel, spürte die Adern am Schaft, durch die Hendriks heißes Blut pochte.


  »Jetzt bin ich dran.« Sie entwand sich ihm, beugte sich vor und nahm seinen steinharten Schwanz in den Mund.


  Es dauerte lange, bis Sophie vollends befriedigt war. Eine geraume Weile lang verwöhnten sie sich noch gegenseitig, doch erst nach einem heißen Ritt konnte sie sich matt und heftig atmend, aber zufrieden auf der hellen Leinendecke ausstrecken und endlich ihre erste investigative Frage pülazieren. »Sag mal, lebst du jetzt hier in Kapstadt oder woanders? Du erwähntest, dass du aus dem Busch gekommen bist …«


  »Morgen zeig ich dir alles.« Er umfasste ihre linke Brust, streichelte sanft über den harten Nippel. »Jetzt lass uns kurz ausruhen, dann gehen wir essen. Mein Lieblingslokal liegt direkt am Meer. Du wirst es mögen. Und wenn wir Glück haben, sehen wir von der Terrasse aus sogar ein paar Wale. Glaub mir, den riesigen Tieren zuzusehen ist ein einmaliges Erlebnis.«


  Sophie grinste leise vor sich hin. Das, was sie in den letzten Stunden erlebt hatte, war immerhin auch nicht von schlechten Eltern gewesen. »Und dann erzählst du mir mehr von deinen Plänen, ja?«


  »Mal sehen.«
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  Über dem unendlichen Blau des Tegernsees türmten sich weiße Wolkenberge. Leichter Wind kräuselte die Wellen, und Maren, die zu einem ersten Spaziergang aufgebrochen war, war froh, sich für eine hellblaue Kaschmirjacke entschieden zu haben. Dazu trug sie eine dunkelblaue Hose und ein blauweiß gemustertes Shirt. Der blonde Bob wurde vom Wind leicht zerzaust, als eine Bö vom Wallberg herunterwehte.


  Wie sehr sie sich wünschte, Mark Lombardi wäre jetzt hier. Noch immer trauerte sie dem gut aussehenden BLITZ-Fotografen nach, in den sie sich im Winter unsterblich verliebt hatte, der aber für eine feste Beziehung noch nicht bereit gewesen war. Mark weilte derzeit in Kalifornien. Er hatte von Stein den Auftrag erhalten, die Westküsten-Stationen der Beyoncé-Tour fotografisch zu begleiten. Die Bilder würden dann in der Hamburger Redaktion zu knackigen Kurzreportagen verarbeitet. Sie musste ihn unbedingt mal wieder anrufen, aber nicht heute …


  Maren seufzte und beschloss, zum Hotel zurückzugehen und dort etwas zu essen. Schon früh am Morgen war sie in Hamburg losgefahren, hatte nur eine kurze Pause gemacht, um einen Kaffee zu trinken.


  Sie warf den Boutiquen, die sich wie Perlen an der Schnur die Promenade entlang reihten, einen bedauernden Blick zu. Nein, es war gescheiter, rasch zum Hotel zu laufen, statt noch kurz shoppen zu gehen. Von den fernen Bergen her klang gedämpftes Donnergrollen, und die Wolken zogen sich immer mehr zusammen. Die wenigen Segelboote, die sich noch auf dem See befanden, nahmen Fahrt in Richtung Hafen auf, und auf den Seeterrassen der Hotels flüchteten die Gäste nach innen, und die Kellnerinnen und Kellner sammelten Geschirr und Tischwäsche ein.


  Als Maren ihre Unterkunft erreichte zuckten die ersten beiden Blitze auf, gefolgt von heftigen Donnerschlägen und den ersten Regentropfen. Das Hotel der Hunolds lag ein paar hundert Meter vom See entfernt in einem schönen Park mit alten Bäumen. Sesselgruppen und Liegen waren dort aufgestellt worden, doch im Moment hielten sich die meisten Gäste im Haus auf.


  In der großen Halle, an die sich die Bar anschloss, stand ein Flügel, und ein grauhaariger Pianist unterhielt die Gäste mit alten Schlager- und Filmmelodien. Maren zögerte, ob sie sich hinsetzen und eine Weile zuhören sollte.


  »Ist wohl nicht Ihr Musikgeschmack?« Ein etwa vierzigjähriger, leger gekleideter Mann trat neben sie.


  »Nicht ganz.«


  »Darf ich Sie trotzdem zu einem Drink einladen?«


  Maren zögerte. »Offen gestanden hab ich Hunger. Ich hab seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.«


  Er lachte. »Endlich eine Frau, die Appetit mitbringt.« Er verbeugte sich knapp. »Darf ich Sie in mein Reich einladen?«


  »Und das wäre – wo?« Der Mann mit den braunen, leicht gelockten Haaren und den dunklen Augen gefiel ihr auf den ersten Blick.


  »In die Küche.«


  »Dann sind Sie Jonas Hunold!«


  »Richtig.«


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie nicht gleich erkannt habe. Ich heiße Maren Janson. Sie sind nicht oft im Fernsehen, da war mir Ihr Gesicht nicht sofort präsent.« Sie zuckte leicht zusammen, als ein lauter Donnerschlag ertönte.


  »Angst?«, fragte Hunold mit einem verschmitzten Lächeln.


  »Nein. Aber wer mag schon Gewitter? Irgendwie hab ich dabei immer ein mulmiges Gefühl.«


  »In meiner Küche sind Sie sicher.« Wie beiläufig legte er einen Arm um ihre Schulter. »Seit wann wohnen Sie bei uns? Ich hab Sie noch nicht im Restaurant gesehen.«


  »Ich bin erst heute angekommen.«


  »Und dann erleben Sie gleich ein Unwetter. Aber meine Vesper der Extraklasse entschädigt Sie hoffentlich.« Er hielt ihr die Tür zur Küche auf, in der außer einer jungen Frau, die Salat putzte, niemand war.


  »Fanny, sei so gut und lass uns für eine halbe Stunde allein«, bat er, und die Küchenhilfe zog sich mit einem kurzen Gruß zurück.


  »Jetzt halte ich den Betrieb auf.« Maren sah sich in der blitzblanken Küche kurz um.


  »Aber nein. Fanny ist immer eine der Ersten.« Er wies auf einen Hocker. »Nehmen Sie Platz, Maren. Champagner?«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, goss er zwei Gläser voll. »Ich freue mich, Sie verwöhnen zu dürfen.«


  »Danke.« Maren trank einen Schluck. »Womit hab ich die Extrabehandlung verdient?«


  Er lachte und begann mit seiner Arbeit. »Das diskutieren wir später aus.« In Windeseile zauberte er kleine Lachsrosetten, gab etwas Krabbensalat hinzu, zwei hauchzarte Scheiben Wildschweinschinken und drei kleine Schalen mit Käse. Zum Schluss stellte er ein Glas mit Gänseleber und eine Brioche, die er kurz erwärmte, auf das Silbertablett. »Voilà, lassen Sie es sich schmecken.«


  Nur sekundenlang zögerte Maren, dann griff sie zu und genoss die kleinen Köstlichkeiten. Sie trank auch das zweite Glas Champagner, das Jonas ihr ungefragt eingoss.


  »Das war ausgezeichnet!« Lächelnd lehnte sie sich zurück. »Das Abendessen kann ich mir jetzt schenken.«


  »Wehe! Das würde ich als persönliche Beleidigung werten.« Er zog sie hoch. Dicht standen sie voreinander, und für einen flüchtigen Augenblick strich Jonas ihr über die Wange. »Wie lange bleiben Sie, Maren?«


  »Zunächst habe ich für drei Tage gebucht.« Sie registrierte genau, dass er sie beim Vornamen nannte, reagierte aber nicht darauf.


  »Zunächst? Das klingt, als könnte ich etwas dazu tun, dass Sie verlängern.« Sein intensiver Blick ging ihr unter die Haut.


  »Vielleicht.« Sie drehte sich um. »Jetzt will ich Sie aber nicht länger von der Arbeit abhalten. Danke für dieses köstliche Essen, Jonas.«


  »Sehen wir uns später noch?« Er griff nach ihrem Arm. »Bitte. Wir müssen ja noch drauf trinken, dass wir uns duzen.«


  Maren lächelte. »Tun wir das?«


  »Ich hoff’s doch sehr.«


  »Na gut. Ich komme zum Essen, dann geh ich vielleicht noch an die Bar.« Sie sah das Aufblitzen in seinen Augen und schmunzelte still vor sich hin. Das ging leichter als gedacht! Sie hatte sich während der ganzen langen Fahrt überlegt, wie sie auf unverfängliche Weise die Bekanntschaft des Sternekochs machen könnte, und jetzt hatte er es ihr so leicht gemacht. Außerdem … er war ein ausgesprochen sympathischer Typ, der ihr auf Anhieb gefiel.


  Der Auftrag begann unerwartet Spaß zu machen. So ein Gewitter hatte wirklich einiges für sich!
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  Oben in ihrem Zimmer legte sie sich für eine halbe Stunde aufs Bett und ruhte sich aus. Es konnte ja sein, dass der Abend länger wurde.


  Draußen klatschte der Regen gegen das Fenster – ein so monotones Geräusch, dass Maren tatsächlich einschlief. Als sie erwachte, war es draußen dämmrig, und der Regen hatte bereits wieder aufgehört.


  Zum Abendessen wählte sie ein schmal geschnittenes mintgrünes Seidenkleid, das ihre kühle nordische Schönheit unterstrich. Die Haare mussten nur kurz nachgeföhnt werden. Die champagnerfarbenen Lacklederpumps von Sergio Rossi harmonierten mit der gleichfarbigen Clutch von Dior.


  Als Maren die Tasche in die Hand nahm und die wichtigsten Utensilien darin verstaute, glitt ein kleines Lächeln über ihr Gesicht. Vor drei Jahren hatte sie sich das sündhaft teure Stück in Paris gekauft. Eine Belohnung dafür, dass sie eins der seltenen Interviews mit einem exzentrischen Jungstar ergattert hatte, für den alle Girls unter zwanzig schwärmten. Bis heute verstand Maren nicht, was die Teenager an dem blonden, schmalbrüstigen Typen fanden. Da war ein Mann wie Jonas doch von ganz anderem Format …


  Als sie das Restaurant betrat, lag immer noch dieses kleine, verhaltene Lächeln auf ihrem Gesicht. Es intensivierte sich, als sie der Restaurantleiter zu einem Extratisch geleitete, auf dem ein kleines gelbes Rosengesteck stand.


  Unaufgefordert wurde ihr ein Glas des besten Champagners eingeschenkt. »Mit einer Empfehlung des Chefs«, sagte der junge Kellner.


  »Danke.«


  Maren genoss das exzellente Essen und den perfekten, unaufdringlichen Service.


  Zu dem Mocca stellte ihr der Restaurantleiter persönlich drei Pralinés in Rosenform auf den Tisch. Auf der Silberschale lag neben der süßen Verführung noch eine Karte: In einer halben Stunde in der Bar. Ich freue mich sehr – Jonas


  Lächelnd nickte Maren dem grauhaarigen Mann zu. »Danke sehr. Es war köstlich.«


  »Gern gebe ich das Kompliment an die Küche weiter.«


  Maren wies auf die Karte. »Bitte sagen Sie Ihrem Chef, dass ich auf ihn warten werde.«


  Der gut geschulte Mann gestattete sich ein winziges Lächeln. »Selbstverständlich, gnädige Frau.« Noch eine kurze Verbeugung, dann zog er sich zurück.


  Maren genoss zum Mocca eine der süßen Verführungen. Das Praliné war köstlich, und sie war versucht, ein zweites zu essen. Ein wenig nervös spielte sie mit der schmalen Platinkette, an der eine große, tropfenförmige Perle hing. Die Kette zog alle Blicke auf ihr tiefes Dekolleté, und Maren hätte am liebsten einfach einen Knoten hineingemacht, um so von ihrem gewagten Ausschnitt abzulenken.


  Verflixt, Sophie, ich hätte das Kleid nicht kaufen sollen, ging es ihr durch den Kopf. Doch die Freundin hatte ihr das Modell förmlich aufgeschwatzt, als sie es bei einem Bummel in einer exklusiven Hamburger Boutique entdeckt hatten.


  »Die Männer werden dir zu Füßen liegen«, hatte sie gesagt, und die bewundernden Blicke, die Maren folgten, als sie die Bar betrat und zu einem der letzten freien Barhocker ging, bestätigten die Annahme.


  »Was darf ich Ihnen bringen?«, erkundigte sich der Barkeeper sofort.


  »Champagner, Dennis. Zwei Gläser bitte.« Unbemerkt war Jonas hinter sie getreten. »Sie mögen doch noch ein Glas mit mir trinken?«


  »Gern.« Maren drehte sich lächelnd zu Jonas um. Erst jetzt bemerkte sie die weiße Haarsträhne, die sich in einer großen Welle auf seiner rechten Kopfseite befand. Es war ein interessanter Kontrast zu seinem dunklen Haar.


  »Maren, es ist sehr schön, dich als Gast hier zu haben.« Er trank einen Schluck. »Ich darf doch du sagen?«


  »Warum nicht?« Sie trank ebenfalls einen Schluck, hauchte ihm dann einen flüchtigen Kuss zur Begrüßung auf die Wange.


  »Schade.« Er verzog den Mund. »Ich hatte mir mehr erhofft.«


  »Wir werden beobachtet. Vor allem von den weiblichen Gästen. Es ist, als ob ich von etlichen Giftpfeilen durchbohrt werde … wenn Blicke töten könnten.«


  »Dann sollten wir von hier verschwinden. Was hältst du von einem Abendspaziergang?«


  Maren zögerte. »Normalerweise viel, aber ich bin, offen gestanden, müde. Die Fahrt von Hamburg hier herunter war anstrengend.«


  »Dann lass uns noch einen Schlummertrunk draußen auf der Terrasse nehmen. Da ist jetzt kaum jemand.«


  »Weil es kühl geworden ist nach dem Gewitter.«


  »Ich hole dir eine Jacke von mir. Einverstanden?«


  Maren kapitulierte. »Na gut. Aber nur noch ein Glas.«


  Er nickte, und Dennis reichte ihm eine Flasche und zwei Gläser über die Theke.


  »Jetzt haben wirklich alle Gäste was zu reden«, murmelte Maren, als sie die Bar verließen.


  »Egal.« Jonas legte den Arm um ihre Schultern. »Warte, ich hole eine Jacke aus meinem Büro.« Sekunden später kam er schon zurück, eine grob gestrickte, graue Kaschmirjacke in der Hand. »So, damit wirst du nicht frieren.« Er führte Maren auf die Terrasse hinaus, auf der in großen Kübeln einige dekorative Feuer brannten, die allerdings nur wenig Wärme spendeten.


  Außer ihnen war tatsächlich niemand hier draußen, und sie konnten sich ungestört unterhalten. Jonas verstand interessant über die Landschaft, die Geschichte des Sees und über seine Arbeit zu erzählen.


  »Lebst du allein hier?«, fragte Maren und zog sich die Jacke noch ein wenig enger um die Schultern. Sie wärmte gut, und dass sie nicht zu ihrem eleganten Outfit passte, störte sie nicht im Geringsten. »Hast du keine Familie?«


  Er zögerte. »Verheiratet war ich mal. Nur ein Jahr lang. Eine ziemlich bittere Erfahrung«, gestand er. »Eine Jugendsünde, die ich fast schon vergessen habe.« Er trank einen Schluck. »Und du? Von dir weiß ich noch gar nichts.«


  Maren zögerte. »Ich … lebe allein. Bin, wenn du so willst, mit meinem Job verheiratet.«


  »Was machst du denn?« Er griff nach ihren Händen, hielt sie zärtlich zwischen seinen warmen Fingern. Mit dem Daumen streichelte er über ihren Handrücken, und Maren fühlte einen angenehmen Schauder über den Rücken laufen. Diese kleine Geste allein genügte schon, um ihre Lust zu wecken. »Bestimmt was mit Kunst und Kultur, oder?«


  Die Wahrheit zu sagen war sicher nicht klug, also antwortete sie vage. »Im weitesten Sinn könnte man es so ausdrücken.«


  »Sehr kryptisch.« Er lächelte. »Eine Frau mit Geheimnissen.« Er zog sie näher zu sich. »Ich liebe Geheimnisse.«


  Sein Kuss war zunächst nur flüchtig, zögerlich beinahe. Dann, als er spürte, dass Maren seine Berührung erwiderte, zog er sie fester an sich. Seine Hände streichelten ihren Rücken, und obwohl sie die dicke Strickjacke trug glaubte Maren, seine Finger würden ein Glühen auf der Haut verursachen.


  Sanft befreite sie sich aus seiner Umarmung. »Ich sollte schlafen gehen«, murmelte sie. »Danke für den Abend.«


  »Er muss noch nicht zu Ende sein.« Tief tauchte sein Blick in ihren.


  Maren erwiderte nichts, hauchte ihm noch einen Kuss zu, dann hastete sie zurück ins Haus.


  Puh, das war knapp, dachte sie, als sie sich in ihrem Zimmer gegen die Wand lehnte und durchatmete. Jonas war ein verführerischer Typ, und er gefiel ihr sehr gut. Aber taktisch klüger war es wohl, ihn noch ein wenig zappeln zu lassen.


  [image: ***]


  Die Seefläche lag wie ein tiefblauer, glatter Spiegel im Morgenlicht. Die Sonne war gerade hinter den Bergen aufgestiegen, tauchte das Tegernseer Land in ein sanftes Licht. Maren wurde durch helles Glockenläuten wach und beschloss, vor dem Frühstück einen kurzen Lauf am See entlang zu machen.


  Ihre Laufschuhe waren zwar daheim in Hamburg, doch die leichten Turnschuhe, die sie dabei hatte, würden ihren Zweck auch erfüllen.


  Außer ihr waren bereits etliche Jogger unterwegs, optimal gekleidet natürlich. Maren begnügte sich mit einer Jeans und einem hellen Pulli, unter dem sie nur ein T-Shirt trug.


  Gemächlich lief sie durch den Park, an einer kleinen Siedlung mit wunderschönen alten beziehungsweise aufwendig restaurierten Bauernhäusern vorbei bis zum Wasser, das in winzigen Wellen ans Ufer schwappte.


  Eine Entenfamilie fühlte sich gestört und hastete aufgeregt schnatternd ins Nass, die sieben Küken folgten der Mutter wie an einer Schnur gezogen.


  »Niedlich, nicht wahr?« Wie aus dem Nichts stand Jonas neben ihr. Er trug einen dunkelblauen Laufdress und strahlte Maren an. »Du bist ja Frühaufsteherin, das hätte ich nicht gedacht.«


  »Bin ich auch nicht.« Sie lächelte und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Aber ich konnte nicht mehr schlafen und dachte, so ein Morgenspaziergang wäre reizvoll.«


  »Darf ich dich begleiten?«


  »Aber so schnell wie du bin ich nicht.«


  »Kein Problem.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Komm, wir lassen es ganz langsam angehen. Darauf stehst du doch.«


  Maren grinste. Er hatte Humor, und sie verstand seine Anspielung nur zu genau!


  »Du ahnst nicht, worauf ich noch stehe.« Abrupt blieb sie stehen und zog ihn an sich. Ihr Kuss war Versuchung pur, und sie schmiegte sich so fest an ihn, dass er ihre Rundungen spüren konnte, so wie sie merkte, dass sein bestes Stück sich zu rühren begann, als sie ihren Oberschenkel an ihn presste.


  »Für ein üppiges Frühstück bin ich aber noch nicht in Stimmung«, murmelte sie, als sie kurz ihre Lippen von seinen nahm.


  »Das kann auch warten.«


  Noch ein langer Kuss, dann liefen sie zum Hotel zurück. Wortlos zog Jonas Maren mit in seine Wohnung, die sich in einem kleinen Anbau links des großen Hotelkomplexes befand.


  Flüchtig sah Maren sich um. Nichts deutete auf die Anwesenheit einer Frau hin. »Du lebst allein hier?«


  »Sicher.« Er küsste sie immer weiter, während er ihr die Kleider auszog und sich selbst aus dem Joggingdress wandt. »Duschen?« Fragend sah er sie an.


  »Gute Idee.« Maren lachte und zog mit zwei Fingern eine Bahn über seine Brust, die glatt rasiert war, wie sie erfreut feststellte.


  Seine Dusche war groß, bot reichlich Platz, und sie genossen den heißen Wasserstrahl, während sie sich küssten und Jonas langsam die Konturen ihres Körpers entlangfuhr. Maren hielt die Augen geschlossen, spürte das Prickeln des Wassers auf der Haut, dazu Jonas’ Finger, die sich kundig den Weg zu ihren erogensten Zonen bahnten.


  »Maren, Maren …« Sein Lachen, dunkel und voller Lust, bewog sie, die Lider zu öffnen – und sie sah hinein in seine schwarzen Augen, die sie anstrahlten und gleichzeitig seine Begierde verrieten.


  »Ich hab seit einer Ewigkeit keine Frau mehr so gewollt wie dich«, murmelte er und drückte sie an die Wand. Wieder küsste er sie lange, innig, seine Zunge spielte ebenso geschickt mit der ihren wie seine Hände ihre Brüste streichelten, dann tiefer zu ihrer Scham glitten und sie intensiv zu stimulieren begannen.


  Maren seufzte leise auf, spreizte die Beine ein wenig mehr und geriet fast aus der Balance, als er sie losließ, an ihr hinabglitt und ihre festen kleinen Brüste küsste, wobei er seine Fingerspiele geschickt fortsetzte.


  Maren hielt sich mit der rechten Hand an einem vergoldeten Handlauf fest, die Finger der anderen krallten sich in sein schwarzes Haar. Ihr Herz schlug Trommelwirbel, und sie gestand sich ein, dass es das, genau das war, was sie schon gestern mit ihm hatte tun wollen.


  Seine Zunge leckte ihre Perle so fest, dass sie glaubte, jeden Moment verrückt zu werden. Sie warf den Kopf in den Nacken, spürte das Wasser der Dusche im Gesicht und versuchte Jonas’ geschickten Händen, seinem Mund zu entkommen. Er sollte sie ficken, endlich richtig ficken.


  Er lachte, und als hätte er ihre Gedanken gelesen sagte er: »Sofort. Noch ein paar Augenblicke, meine Schöne.« Er nahm ihre Hand, legte sie um seinen harten Schwanz, der aufgeregt pulsierte.


  »Küss mich.« Er nahm ihren Kopf in beide Hände und sah ihr wieder in die Augen, bevor er ihre Lippen mit seinen verschloss.


  Maren zitterte vor ungestillter Gier. So gern sie küsste … jetzt wollte sie mehr!


  Jonas biss ganz kurz, ganz zärtlich in ihre Lippe, ehe er sich von ihr löste. Doch nur, um sie in der nächsten Sekunde mit einem Ruck hochzuheben und durch den Raum in den angrenzenden Schlafbereich zu tragen. Sein Bett war aufgedeckt, und er nahm sich kaum die Zeit, Maren richtig darauf abzulegen. Mit einer raschen Bewegung war er über ihr – und drang harten in ihre nasse Muschi ein.


  Geschickt ließ er die Hüften kreisen, wobei er ihr immer wieder in die Augen sah. Er berauschte sich an ihrer Lust, die ihr deutlich anzusehen war. Plötzlich jedoch zog er sich ein wenig zurück.


  Maren presste kurz die Lippen zusammen, dann griff sie zwischen ihre beiden Körper und rieb mit den Fingerspitzen über ihre Klit. Dabei sah sie Jonas an, der ihr zunickte.


  Maren massierte sich so fest, dass die Spannung unerträglich wurde, während Jonas wieder kraftvoll zustieß. In langen Wellen erfasste sie der Orgasmus, und Jonas wartete gerade so lange, bis er halb abgeklungen war, dann trieb er sie mit etlichen festen Stößen zu einem weiteren Höhepunkt, den sie gleichzeitig mit ihm erreichte.
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  Sophie wurde durch das dezente Summen ihres Smartphones geweckt. Mit halb geschlossenen Lidern tastete sie nach dem Gerät. »Hallo …«


  »Guten Morgen, Langschläferin.« Hendriks Stimme klang unternehmungslustig. »Steh auf, Frühstück ist schon unterwegs zu dir.«


  »Wie spät ist es?« Sophie schob die Bettdecke zur Seite und stand auf. Nackt trat sie ans Fenster und schob die hellen Vorhänge zur Seite. Ihr Blick fiel auf eine weiße Jacht, die am Kai vor dem Hotel ankerte. Dahinter, fast zum Greifen nah, erhob sich das gigantische Massiv des Tafelbergs.


  »Kurz vor neun. Höchste Zeit für unseren Ausflug.«


  »Ausflug? Hab ich irgendwas nicht mitgekriegt?« Sophie schob sich die zerzausten Locken in den Nacken und gähnte verhalten. Sie waren erst lange nach Mitternacht ins Hotel zurückgekehrt, doch bevor an Schlaf zu denken gewesen war, hatte Hendrik ihr noch einen kurzen, aber leidenschaftlichen Abschiedsfick spendiert. Dann war er gegangen, hatte erklärt, er müsse noch einige geschäftliche Dinge erledigen.


  Sie schmunzelte und hockte sich noch einmal aufs Bett. »Wirst du denn nie müde?«


  Hendrik lachte auf. »Bei einer Frau wie dir nie, versprochen. Und jetzt iss rasch was, wir fahren in einer halben Stunde los.«


  »Kommst du nicht hoch?« Sie war beinahe ein wenig enttäuscht.


  »Keine Zeit. Ich warte draußen vor dem Hotel auf dich. Nimm den Hinterausgang, der zum Kai führt.«


  Ehe sie antworten konnte, klopfte es und jemand rief von draußen: »Good morning, M’am. Roomservice!«


  »Moment!« Rasch warf sich Sophie einen der weißen Bademäntel über, bevor sie die Tür öffnete.


  Das junge Mädchen in Hoteluniform grüßte noch einmal, dann rollte es einen Servierwagen ins Zimmer. »Darf ich einschenken?«


  »Danke, nur eine Tasse Kaffee. Dann komme ich allein zurecht.« Sophie steckte ihr einen Schein zu, dann trank sie den Kaffee in kleinen Schlucken. Von den duftenden Erdbeeren nahm sie nur drei, aß ein halbes Croissant, das sie mit Orangenkonfitüre bestrich.


  Weder die drei Austern auf Eis noch all die anderen Delikatessen rührte sie an. Es war noch viel zu früh, um so viel zu essen!


  Ein Blick auf die Uhr … sie hatte nur noch zehn Minuten.


  »Ach was, er kann warten!« Sie goss sich noch eine halbe Tasse Kaffee ein.


  Dennoch duschte sie ungewöhnlich schnell. Draußen schien inzwischen die Sonne so heiß, dass Sophie sich für eine luftige, hellgrüne Hose zu einer transparenten weißen Armani-Bluse entschied, die an der Vorderseite mit kleinen hellroten Flamingos bestickt war. Darunter trug sie einen champagnerfarbenen Spitzen-BH, der ihren perfekten Busen wie eine zweite Haut umschloss.


  Sophie war schon an der Tür, als ihr bewusst wurde, dass sie noch kein Make-up aufgetragen hatte. Mit ein paar Schritten war sie wieder im Bad.


  »Mon dieu, das ist mir lange nicht mehr passiert.« Sie grinste ihr Spiegelbild an. »Der Kerl macht mich nervös.« Aber es war eine höchst angenehme Erregung, in die Hendrik sie versetzte. Vor allem in dem Moment, als er ihr vor dem Hotel entgegenkam und sie ungeniert und lange küsste.


  »Kannst du mir sagen, was du vorhast?« Sophie schob ihn von sich. »Es ist irre, mitten in der Nacht anzurufen und mich aus dem Bett zu scheuchen.«


  Er lachte und legte den Arm um sie. »Ich hätte dich lieber persönlich geweckt, aber ich musste mich noch ums Boot kümmern.« Er führte sie zu der Luxusjacht, die sie vom Hotelfenster aus gesehen hatte. »Die Schuhe musst du natürlich ausziehen.« Er wies auf ihre weißen Sandalettos von Jimmy Choo.


  »Wir gehen auf das Schiff?«


  »Ja. Ich zeig dir die schönste Küste der Welt vom Wasser aus.«


  Sophie löste die Riemchen. »Wem gehört der Kahn?«


  Hendrik grinste. »Der ›Kahn‹ gehört mir. Willkommen an Bord der White Lady. Und jetzt mach schon, der Käpt’n will los, bevor noch zwei andere größere Schiffe den Hafen verlassen wollen und es zu Wartezeiten kommt.« Auf einen Wink von ihm brachte ein junger Mann zwei Paar flache Slipper. »Such dir was aus. Deine Schuhgröße kenne ich leider nicht.«


  Sophie griff nach dem ersten Paar. Es passte. »Du hast wohl häufiger Damenbesuch an Bord.«


  »Manchmal. Man muss auf alles vorbereitet sein, lautet meine Devise. Auch darauf, dass ihr Frauen einfach nicht wisst, was man an Bord eines Schiffes anzieht.«


  »Wüsste ich schon – wenn ich geahnt hätte, was du vorhast.« Sophie folgte ihm auf die Jacht, die mindestens dreißig, wenn nicht vierzig Meter lang war. Er führte sie zum Heck, wo auf einem kleinen weißen Tisch ein Champagnerkühler und zwei Gläser standen. In einer hohen Silbervase steckte eine gelbe Orchideenrispe.


  »Auf unseren Trip.« Er goss ein und wies mit dem Kinn auf ein paar breite, weiche Liegen, die mit hellgelben Kissen belegt waren. »Mach’s dir bequem.«


  Sophie sah sich neugierig um. »Cooles Boot.«


  »Find ich auch.« Er lachte und trank ihr zu. »Schau nach rechts, da kannst du sehen, wie das Bergmassiv des Tafelbergs an uns vorbeizieht.«


  »Musst du nicht ans Steuer?«


  Hendrik schüttelte den Kopf. »Das macht die Besatzung. Wir haben Zeit für uns.«


  »Und wohin fahren wir?«


  »Ich wollte dir Hermanus zeigen. Da tummeln sich auch jetzt schon viele Wale. Ein paar Monate später, im Oktober oder November, wenn hier Sommer ist, sind es noch viel mehr. Es ist ein tolles Schauspiel, diese riesigen Kolosse so nah zu sehen.« Er goss Champagner nach. »Aber erst mal kommt das Kap der Guten Hoffnung. Wir sind gleich da.«


  »Die Umrundung ist auch heutzutage noch gefährlich, nicht wahr?« Sophie konnte eine gewisse Unruhe nicht verbergen.


  »Keine Angst, mein Kapitän ist ein erfahrener Skipper. Außerdem haben wir heute gutes Wetter. Entspann dich, es kann gar nichts passieren.«


  Nach dem zweiten Glas und einigen delikaten Häppchen, die Hendrik aus der Kombüse holte, fühlte sich Sophie tatsächlich rundherum wohl. Das Kap hatten sie hinter sich gelassen, ebenfalls die False Bay. Die Fahrt ging in Richtung Osten.


  »Gegen Mittag sind wir in Hermanus. Mit seinen ellenlangen Stränden ist dieser Ort bereits seit dem vorvorigen Jahrhundert ein beliebtes Ausflugsziel«, sagte Hendrik und legte sich auf die Liege neben Sophie.


  »Hoffentlich bleibt das Meer so ruhig wie jetzt.« Sophie lehnte sich zurück und genoss die Sonne. »Ich war mal auf einem Boot, das in Richtung Irland unterwegs war … und mir ist todschlecht geworden.«


  »Hier wirst du nicht seekrank, keine Sorge. Die White Lady hat die besten Stabilisatoren, außerdem ist die See ganz glatt, du kannst dich entspannen.« Er stützte sich auf den linken Arm und sah sie an. »Ich kann dir aber auch dabei helfen.«


  Sophie lachte. »Und wie willst du das anstellen?« Sie drehte den Kopf zu ihm.


  »Stell dich nicht dumm. Wir kennen doch beide das ideale Rezept.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Es ist wie vor Jahren auf Ibiza … ich muss dich nur ansehen, dann werde ich kribbelig.« Wie zum Beweis wies er auf seine helle Baumwollhose, die sich an der wichtigsten Stelle deutlich sichtbar ausbeulte.


  Sophie grinste diabolisch. »Schade, dass ich dir jetzt nicht helfen kann.«


  »Warum solltest du das nicht können?« Er stand auf und hockte sich auf den Rand ihrer breiten Liege.


  »Wir sind nicht allein an Bord.« Sie strich kokett über die Wölbung. »Das hättest du bedenken müssen, Darling.«


  »Unsinn. Die zwei Jungs von der Crew wissen, dass sie hier nicht erwünscht sind. Und Roy, der Kapitän, ist ein guter Freund. Er ist auch höchst diskret.«


  Während er das sagte, hatte er begonnen, den hellen Gürtel von Sophies Hose zu lösen. Sie ließ es geschehen, wehrte sich auch nicht, als er ihr die Bluse auszog und das Top über ihren Kopf streifte.


  Während er sie geschickt auszog, küsste er sie immer wieder. Hauchte kleine Küsse auf ihre Lippen, auf ihre Augen, auf die Nasenspitze, auf ihr Kinn.


  Erst als er ihre prallen Brüste, die nur von dem Nichts von BH gehalten wurden, dicht vor sich sah, beschleunigte sich sein Atem. Er beugte sich vor und begann die Nippel zu lecken, die sich dunkel durch die Spitze abzeichneten. Dabei knetete er Sophies weiches Fleisch mit der rechten Hand, während er mit der anderen zu ihrem Slip tastete.


  »Zieh endlich die Hose aus«, raunte er an ihrem Mund, stand im nächsten Moment bereits auf und streifte sich selbst mit wenigen Handgriffen die Kleider ab.


  »Die Leute …« Sophie stieß die beiden Wörter keuchend hervor. Normalerweise war sie nicht so prüde, aber sie hatte hier ja auch noch einen Job zu erledigen … Andererseits war sie bereits ganz nass, alle Sinne waren darauf ausgerichtet, endlich völlig befriedigt zu werden.


  »Wen kümmert’s.« Hendrik atmete tief den Duft ihrer Muschi ein. Er kniete neben der Liege und hauchte kleine Küsse auf Sophies Bauch, auf ihre Scham, ihre Beine. Langsam glitten seine Lippen tiefer, immer wieder berührte er ihre Haut mit seinem Mund, leckte manchmal flüchtig über die Innenseite ihrer Schenkel, sodass Sophie sich beherrschen musste, um nicht laut nach Erlösung zu schreien.


  Die Zärtlichkeiten, mit denen er sie und sich selbst quälte, wollten kein Ende nehmen. Sophie beugte sich hoch, präsentierte ihm das, was er mehr als alles andere begehrte, beinahe flehentlich.


  »Gleich.« Er sah kurz auf, stellte mit zufriedenem Grinsen fest, wie heiß ihr Gesicht war, wie sehr es ihre Geilheit widerspiegelte.


  Er leckte abwechselnd an ihren Brustwarzen, die sich durch den Stoff schoben, bis er das hauchzarte Gespinst mit einem Ruck zerriss und lange und ausdauernd an den harten Nippeln saugen konnte.


  Dabei streichelte er Sophies Klit, federleicht und quälend langsam. So sehr sie sich ihm auch entgegenzurecken versuchte, seine Berührungen blieben doch flüchtig, ohne die erlösende Härte. Diese Stimulation überließ er aber bald endlich seiner geschickten Zunge, die das perlgroße Juwel eindringlich verwöhnte.


  »Komm endlich her«, wimmerte Sophie, die kaum mehr an sich halten konnte.


  »Gleich«, lachte er. »Du kriegst gleich, was du brauchst. Nicht so ungeduldig.«


  Hendrik richtete sich auf und glitt zwischen ihre sehnsüchtig gespreizten Beine. Doch anstatt in sie einzudringen, wie sie es sich so sehr wünschte, schob er seine Eichel nur spielerisch an ihren Eingang, glitt nur wenige Millimeter in sie hinein und zog sich sofort wieder zurück, wenn sie versuchte, in tiefer in sich aufzunehmen.


  »Du spielst mit mir!«, schnaubte Sophie frustriert. Ihre Stimme zitterte vor Erregung.


  »Ich will dich betteln hören«, raunte Hendrik ihr mit tiefer Stimme ins Ohr, während sein Schwanz ihre nasse Spalte auf und ab fuhr. »Los, sag bitte. »


  »Bitte«, keuchte sie. Es war ihr egal, dass sie betteln musste. »Bitte!«


  »Bitte was?« Sein raues Lachen nahm ihr den Verstand.


  »Bitte, fick mich!«


  Ihre Worte brachten Hendriks Selbstkontrolle zum Einsturz und ohne eine weitere Sekunde zu warten stieß er in so heftigem Rhythmus in sie hinein, dass es nicht lange dauerte, bis Sophie kam. Und wie sie kam! Ihre Kontraktionen wollten kein Ende nehmen. Sie trieb von einem Höhepunkt zum nächsten; Hendriks Potenz schien endlos zu sein.


  Als er schließlich über ihr zusammensank, umklammerte sie ihn atemlos und presste das Gesicht an seinen Hals, an dem eine Ader deutlich spürbar pulsierte.


  Eine Weile lagen sie so, völlig ausgepumpt, aber zufrieden.


  »Champagner?« Eine dunkle Männerstimme riss sie aus ihrer angenehmen Mattigkeit.


  Sophie zuckte zusammen und sah blinzelnd nach oben. Die Sonne blendete, doch sie erkannte die Umrisse eines gut gebauten Mannes, der eine Champagnerflasche hochhielt.


  »Roy, du Mistkerl! Musst du stören?« Lachend richtete sich Hendrik auf. Es schien ihn nicht im Geringsten zu irritieren, dass der Kapitän ihn und Sophie nackt sah.


  »Störe ich wirklich?« Roy trat einen Schritt näher, und jetzt sah Sophie, dass er außer einer schwarzen dünnen Leinenhose nichts anhatte. Und diese Hose beulte sich stark aus!


  Hendrik warf Sophie einen kurzen Blick zu. »Roy und ich kennen uns bestens. Und wir teilen so einiges. Unter anderem gehört uns das Boot gemeinsam.«


  »Soso. Verstehe.« Sophie setzte sich auf und schlang die Arme um die angezogenen Knie. Sie war keine Kostverächterin und gestattete es sich, unverwandt auf diese interessante, vielversprechende Ausbuchtung in Roys Hose zu starren.


  »Gieß mal ein.« Hendrik hob die beiden Champagnergläser, aus denen Sophie und er bereits getrunken hatte, hoch.


  Roy goss sie voll und trank dann selbst einen langen Schluck direkt aus der Flasche, ehe er sich an Sophies Liege niederließ. »Ich darf doch?« Ohne eine Antwort abzuwarten, beugte er sich vor und küsste sie ungeniert auf den Mund.


  Sophie blinzelte zu Hendrik hoch, der lächelnd auf seinen Freund schaute, bevor er noch einen langen Schluck Champagner trank.


  »Wann sind wir in Hermanus?« Sophie schob Roy kurz von sich.


  Er grinste sie an. »Wir haben noch Zeit genug für uns.« Er strich ihr mit einer kleinen Geste eine Locke aus dem Gesicht.


  »Sophie ist sehr aufgeschlossen, hab ich dir doch gesagt.« Hendrik hockte sich auf die andere Seite der Liege. »Du hast doch nichts gegen ein Spiel zu Dritt?«


  Sophie schüttelte nur den Kopf. »Wer steuert denn das Schiff?«


  Roy lachte. »Keine Sorge, die White Lady ist in den besten Händen. – So wie du bei uns.«


  Dass er recht hatte, bestätigten er und Hendrik durch ihr Tun gleich darauf. Sie verwöhnten Sophie nach besten Kräften, und sie genoss es, von gleich zwei Supertypen rangenommen zu werden. Erst wurde sie von Roy gevögelt, der noch völlig ausgeruht war und hinter ihr stand, ihre Hüften fest umklammert, während sie sich auf der Liege abstützte. Hendrik beschränkte sich zunächst nur darauf, ihr Gesicht und ihren Oberkörper mit Küssen zu verwöhnen, doch als er merkte, dass Sophies Erregung sich dem Höhepunkt näherte, saugte er so fest an ihren Nippeln, dass sie vor Lust aufschrie. Sie griff nach ihm, versuchte seinen Schwanz in die Finger zu bekommen, doch Hendrik wich lachend aus.


  »Erst bist du dran, mein roter Teufel.« Er verschloss ihr den Mund mit einem langen Kuss, seine Zunge tanzte mit ihrer Zunge, und seine magischen Finger rieben erbarmungslos ihre Knospe, ließ sie fortwährend an der Schwelle zum Höhepunkt schweben, bis sie sich kaum mehr aufrecht halten konnte. Noch immer stieß Roy rasch und heftig in sie, wurde schneller und schneller, packte sie fester. Und endlich unterbrach auch Hendrik seine Liebkosungen nicht mehr genau dann, wenn sie kurz davor stand, zu kommen, sondern ließ sie unter dem Spiel seiner Finger wie ein Vulkan explodieren, während Roy mit einem unterdrückten Schrei kam.


  Abwechselnd küssten und streichelten die beiden Männer Sophie im Anschluss, bis sie wieder so weit zu Kräften gekommen war, dass Hendrik sie sich vornehmen konnte, während die weiße Jacht sanft durch die Wellen glitt. Aus versteckten Lautsprechern drang Musik, und immer, wenn Roy oder Hendrik kleine Pausen machten, tranken sie einen Schluck.


  Sophie genoss es, so verwöhnt zu werden. Sie liebte guten Sex, und Roy und Hendrik hatten es ihr beide perfekt besorgt. Zeit eigentlich, sich ein wenig erkenntlich zu zeigen.


  Gerade, als die beiden wieder abwechselnd einen Schluck aus der Flasche nahmen, richtete sie sich auf. »Leg dich hin, Hendrik.« Sie nahm ihm die Flasche ab.


  Er grinste. »Oha! Den Ton kenne ich.«


  Sophie lachte. »Nix da. Ich weiß, worauf du stehst, aber das ist nichts fürs Boot.«


  »Das sag mal nicht. Es ist alles da, was man braucht.«


  Doch Sophie schüttelte entschieden den Kopf. Hier auf hoher See mochte sie sich weder auf Fesselspiele noch auf andere reizvolle Abenteuer einlassen. Sie vergaß nicht eine Sekunde, dass noch weitere Männer an Bord waren, und nichts hasste sie mehr, als die Kontrolle beim Sex zu verlieren.


  »Entweder nach meinen Regeln oder gar nicht.« Sie beugte sich über Hendrik, nahm seinen Schwanz in die Hand und massierte ihn geschickt. »Du kannst wählen.«


  »Ganz wie du willst.« Er spreizte die Beine etwas mehr, und Sophie umfasste seine Eier und massierte die harten Kugeln so intensiv, dass Hendrik lustvolle Laute ausstieß. Sie spürte, dass er kurz vor der Explosion stand, lockerte den Griff und ließ ihn noch zappeln. Seine Geilheit zu steigern gehörte mit zum Spiel.


  Während sie sich um Hendrik kümmerte, sich tiefer über ihn beugte und mit der Zunge zart über seinen halb geöffneten Mund glitt, war Roy hinter sie getreten und knetete sanft Sophies pralle Brüste, zupfte leicht an den Nippeln und küsste ihren Nacken.


  Sophie genoss die Zärtlichkeiten, sie mochte zwar harten Sex, doch wenn geschickte Männerhände sie liebkosten, war das mindestens genauso gut. Während sie Hendrik intensiv küsste, spürte sie Roys Schwanz an ihrem Hintereingang. Aufgeregt pochend verlangte das gute Stück eingelassen zu werden.


  Sophie drehte kurz den Kopf, durch die rote Haarflut hindurch sah sie in Roys lächelndes Gesicht. Sie spreizte die Beine etwas mehr, sodass er das tun konnte, was sie beide sich wünschten.


  Und während er sie von hinten fickte, mit beiden Händen ihre Brüste umfasste und sanft drückte, massierte sie Hendriks Lanze weiter, so lange, bis er ihr seinen Saft entgegenspritzte.


  Sie beugte sich tiefer und küsste den zuckenden Schaft, während Roy sie zu einem gigantischen Höhepunkt trieb.


  Schwer atmend lagen sie dann auf der breiten Liege, die eigentlich nur Platz für zwei bot. Sophies Kopf ruhte auf Hendriks Brust, die sich immer noch heftig hob und senkte, Roy lag halb über ihnen beiden. Er vergrub die Finger in Sophies Haaren, streichelte ihren Nacken und die zarte, helle Haut der Schultern.


  Träge hob Sophie den Kopf. »Wann sind wir da?«


  »In einer Viertelstunde.« Roy grinste. »Es ist noch Zeit genug, um auszuruhen.«
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  »Ich muss in die Küche, so leid es mir auch tut.« Jonas beugte sich über Maren und küsste sie. »Aber ich hab nun mal Pflichten.«


  Sie strich ihm über das dunkle Haar, gedankenverloren spielten ihre Finger mit seiner hellen Strähne. »Das ist schon in Ordnung. Ich geh gleich in mein Zimmer rüber.«


  »Bleib ruhig liegen. Und fühl dich wie zu Hause.« Er stand auf und ging nackt hinüber zum Bad.


  Maren sah ihm nach. Er war perfekt gebaut, breite Schultern, schmale Hüften, kaum ein Gramm Fett zu viel. An der Tür zum Bad drehte er sich noch mal um. Sie bemerkte sein schon wieder stark erigiertes Glied, und er fragte lachend: »Willst du nicht doch mitkommen?«


  »Lieber nicht.« Sie lachte leise. Der Gedanke, schon wieder Sex zu haben, war nicht übel, doch sie war müde, außerdem wollte sie die Gelegenheit nutzen und sich ein wenig umsehen. Bestimmt gab es Fotos von Jonas’ Schwester, wegen der sie ja immerhin hier war, und wenn sie ein wenig Glück hatte sogar irgendwelche Unterlagen, die ihr weiterhelfen konnten.


  Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinterm Kopf. Mit geschlossenen Augen überlegte sie, wie sie es unverfänglich anstellen konnte, mehr über die bekannte Sängerin und ihre Erkrankung zu erfahren.


  »Schläfst du?« Jonas beugte sich über sie und küsste sie. Seine Haut roch nach einem guten Duschgel, die Haare waren noch nass, aus ihnen tropfte es auf Marens Oberkörper, als Jonas die leichte Decke fortzog, um ihre festen Brüste zu küssen.


  »Rühr dich nicht hier weg«, murmelte er. »Ich bin so schnell wie möglich zurück.«


  Sie legte die Hände um seinen Kopf. »Nein, nein, ich steh gleich auf und mache einen Bummel durch den Ort.«


  »Aber wir sehen uns nach dem Mittagessen, ja? Sag Bescheid, wenn du zurück bist. Wir essen dann zusammen.«


  Maren nickte. Sie war erleichtert, als er nach einer Viertelstunde die Wohnung verließ und sie sich ein wenig umsehen konnte. Auf einem hohen Sideboard standen ein paar Fotos. Zwei zeigten Jonas und ein älteres Ehepaar vor dem Hotel, eins einen kleinen Jungen auf einem Dreirad, das vierte eine junge Frau im Theaterkostüm. Als sie genauer hinschaute erkannte Maren, dass es Carina Hunold im Kostüm der Pamina aus Mozarts Zauberflöte war.


  Vorsichtig nahm sie das nächste Bild in die Hand, um es genauer ansehen zu können. Es zeigte Jonas, seine Schwester und den kleinen Jungen unten am See. Im Hintergrund lag eines der weißen Ausflugsboote.


  »Stell die Bilder bitte zurück.« Unbemerkt war Jonas zurückgekommen. Seine Stimme klang brüchig, und er nahm ihr das Foto aus der Hand, noch ehe Maren reagieren konnte.


  »Entschuldige. Ich … ich wollte mir die Fotos nur ansehen.«


  »Ja. Schon gut.« Alles Zärtliche, Verbindliche war aus seiner Stimme gewichen, und auch seine Miene war ernst.


  »Tut mir leid.« Maren ging ein paar Schritte zur Seite. »Nun … dann gehe ich jetzt.«


  »In Ordnung.« Er blieb, bis sie sich angezogen hatte.


  »Sehen wir uns später?« Schon an der Tür sah sie sich nach ihm um.


  »Ja.« Er kam zu ihr, strich ihr kurz über die Wange. »Sorry, aber … das ist privat.«


  »Verstehe.« Sie wollte eigentlich nichts mehr sagen, aber dann ließ sie die berufliche Neugier doch noch fragen: »Die Frau auf dem Foto ist deine Schwester, nicht wahr? Ich hab sie mal bei einem Konzert erlebt. Sie ist begnadet.«


  »Ja. Ist sie«, kam es knapp zurück.


  Maren zögerte, doch noch ehe sie etwas sagen oder fragen konnte, fuhr Jonas fort: »Bitte akzeptiere, dass ich nicht über meine Schwester reden möchte. Sie hat ihr Leben, und das hat nichts mit dem Hotel oder meinem Leben zu tun.«


  »Ist gut.«


  Sie ging hinaus, und Jonas folgte ihr sofort. Erst draußen vor der Haustür zog er sie kurz an sich. »Ich freu mich darauf, nachher mit dir was zu unternehmen. Du magst doch noch?«


  Maren zwang sich zu einem Lächeln. »Aber klar doch!«


  Kurz drückte Jonas ihren Arm, dann wandte er sich ab und ging ins Haus zurück.


  Irritiert sah Maren ihm nach. Sie verstand seine heftige Reaktion nicht. Noch wusste er nicht, dass sie Journalistin war. Warum sprach er nicht über seine Schwester? Und wer war der kleine Junge auf dem Fahrrad? Er war noch keine drei Jahre alt.


  Rasch ging sie alle Infos, die sie über Carina hatte, im Geiste durch. Doch davon, dass die Künstlerin ein Kind hatte, war nichts bekannt.


  Den Vormittag verbrachte sie damit, die Umgebung zu erkunden, wobei sie in ein paar Geschäften versuchte, unverbindlich die Sprache auf Jonas zu bringen. Doch alle schwärmten nur von seinen Kochkünsten und dem guten Ruf des Hotels.


  In einer kleinen Boutique kaufte sie sich aus lauter Frust einen himbeerfarbenen Walkjanker. Landhausmode war gerade total angesagt, und eventuell ergab sich hin und wieder eine Gelegenheit, so etwas anzuziehen. Hier am Tegernsee zumindest war sie damit genau richtig gekleidet. Sie erstand noch ein weißes T-Shirt mit Hirschapplikationen, das sicher gut zu dem Janker passen würde.


  In einem Café direkt am See gönnte sie sich einen Cappuccino und genoss die Sonne. Die beiden Tische rechts und links von ihr waren noch leer, an einer langen Tafel saß eine Großfamilie und genoss Kaffee und Kuchen. Der alte Herr im graugrünen Trachtenanzug, der am Kopfende saß, feierte offensichtlich Geburtstag, denn einer der Kellner brachte ihm eine Flasche Rotwein als Präsent des Hauses.


  Gerade, als Maren beschloss zu zahlen, kamen drei Damen und setzten sich an den Nebentisch. Eine von ihnen hatte eine extrem laute Stimme, sodass Maren ungewollt Zeugin der Unterhaltung wurde.


  »Der Jonas hat’s wirklich nicht leicht mit seiner Schwester. Erst das Pech mit dem Klaus, ihrem Mann, dann das Unglück mit dem Buben … und jetzt heißt es, sie hätte sich was angetan, weil sie unheilbar krank ist. Kann man im Grunde verstehen.«


  »Red nicht so einen Schmarrn, Grete«, rügte die älteste der Frauen. »Keiner weiß, was mit ihr ist. Niemand hat sie gesehen.«


  »Eben!«


  »Ich hab die Sprechstundenhilfe vom Doktor Tenkhoff getroffen. Bei ihm war die Carina angeblich in Behandlung. Abends ganz spät, als die Praxis drüben in Bad Wiessee offiziell schon geschlossen war.«


  Maren hörte gespannt zu, aber sie erfuhr nichts Konkretes mehr, die drei Frauen ergingen sich noch eine Weile in Spekulationen, doch bald wandte sich ihr Gespräch anderen Themen zu.


  Statt zurück zum Hotel zu gehen und eine Aussprache mit Jonas zu suchen, beschloss Maren, hinüber nach Bad Wiessee zu fahren und die Praxis von diesem Dr. Tenkhoff zu suchen.


  Gerade, als sie auf dem Hotelparkplatz ihren Wagen aufschloss und die Tüte mit ihren Einkäufen auf den Rücksitz legte, kam Jonas aus dem Haus gelaufen.


  »Warte! Bitte, Maren, warte!«


  Zögernd blieb sie stehen und sah ihm entgegen. Er trug noch sein Kochdress, auf der weißen Jacke befanden sich einige Spritzer, und erst jetzt bemerkte sie den geschwungenen Namenszug auf der Brust, darunter zwei goldene Sterne.


  »Tut mir leid, dass ich eben so schroff war.« Er wollte sie in die Arme nehmen, doch sie trat einen halben Schritt zurück.


  »Es war meine Schuld. Ich hätte mir die Fotos nicht ansehen sollen.«


  »Nein, nein, ist schon okay. Ich habe überreagiert. Die Fotos standen ja auch einfach so da rum.« Für einen kurzen Moment biss er sich auf die Lippen. »Es ist nur … ich will nicht über meine Schwester reden. Gerade jetzt nicht.«


  Maren nickte. »Sie ist krank, das weiß ich. Es ist absolut kein Geheimnis mehr. Etliche Zeitschriften werden bald offen darüber zu spekulieren beginnen, darauf kannst du Gift nehmen.« Sie machte Anstalten, in ihren Wagen zu steigen.


  »Ja. Sie ist krank! Und ich hab schon etliche Journalisten abwimmeln müssen, die mich über sie ausfragen wollten.«


  Maren zögerte. Sollte sie ihm jetzt gestehen, dass sie auch Journalistin war? Sie sah in Jonas’ Gesicht, in dem sich Ärger und Angst mischten. Aber sie sah auch seine zärtlichen Blicke, die sie nun, als er die Hand nach ihr ausstreckte, zu streicheln schienen.


  Es wäre unfair, ihn noch länger zu belügen, schoss es ihr durch den Kopf. Manchmal kommt man ja mit Offenheit weiter. Dann wieder sah sie sein Gesicht und zögerte.


  »Ich will dich«, murmelte er und zog sie fester an sich. »Ich war ewig nicht mehr so unkonzentriert bei der Arbeit. Erstens, weil ich sauer war über unseren Streit, dann wieder musste ich daran denken, wie herrlich es ist, dich zu lieben. Ich war so glücklich mit dir …«


  Maren legte kurz den Kopf an seine Schulter. »Ich fand’s auch schön«, sagte sie leise. »Das musst du mir glauben.«


  »Tu ich auch.« Er küsste ihr Haar. »Und am liebsten würde ich gleich wieder mit dir ins Bett steigen.«


  Sie bog sich in seinen Armen zurück. »Später. Wenn du dann noch willst. Ich möchte jetzt erst mal nach Wiessee fahren und mich da ein bisschen umsehen.« Forschend sah sie ihn an, doch er zeigte keine Reaktion.


  »Schade. Überleg es dir noch. Ich wüsste da so einiges, das dich mindestens so reizen könnte wie die Spielbank in Wiessee.«


  »Da wollte ich gar nicht hin.« Sie legte die Arme um seinen Hals. »Gut, wir gehen ins Bett. Aber vorher muss ich dir was sagen.«


  »Später.« Sein Kuss nahm ihr für Minuten den Atem. Sie spürte seine Erektion durch den Stoff seiner Kochhose hindurch, fühlte seine Hände, die ihren Nacken und Rücken streichelten. Seine Zunge erkundete ihren Mund, und Maren ergab sich diesen Zärtlichkeiten.


  Eng umschlungen gingen sie in Jonas’ Wohnung, und kaum dass sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, schleuderte Jonas seine Schuhe von den Füßen und zerrte an seiner Hose, die er dann achtlos zu Boden fallen ließ. Die enganliegenden Shorts, den seine harte Lanze förmlich zu sprengen schien, folgte.


  Er nahm sich nicht einmal mehr die Zeit, seine Jacke ganz aufzuknöpfen, sondern zerrte Maren förmlich zum Bett. Seine Finger zitterten, als er den Reißverschluss ihrer Hose herabzog. Er schaffte es nicht, ihr das Ding auszuziehen, so ungeduldig zerrte er an dem Stoff. Lachend übernahm Maren diese Aufgabe und ließ sich aufs Bett fallen.


  Wie hypnotisiert starrte er sekundenlang auf den kleinen hellblauen Slip mit der hellen Spitze. Schon glitten seine Finger unter den Stoff und streichelten ihren Venushügel, während er sie leidenschaftlich küsste.


  Für zwei, drei Minuten genoss Maren seine Zärtlichkeiten, dann schob sie seine Hand fort und setzte sich mit einem Ruck auf. »Wir müssen erst reden.«


  »Später.«


  »Nein, jetzt. Bitte.« Sie rückte von ihm ab.


  Jonas atmete schwer. Sein Schwanz, groß und prall, wippte aufgeregt, und Maren musste sich zusammenreißen, um nicht nach diesem Lustobjekt zu greifen und es dorthin zu führen, wo es ihr Spaß bereiten konnte.


  »Du hast gesagt, dass du Angst vor Journalisten hast«, begann sie.


  »Keine Angst. Ich mag es einfach nicht, immer wieder nach meiner Schwester ausgequetscht zu werden.«


  »Jonas, ich bin im Grunde auch ihretwegen hier.« Maren biss sich kurz auf die Lippen. »Ich arbeite für die BLITZ. Aber …« Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich ein wenig vor ihr zurück. »Deswegen bin ich aber nicht mit dir ins Bett gegangen, glaub mir. Ich finde dich interessant. Als Mann. Dich, Jonas. Nur dich.« Sie streichelte über seine Schulter. »Sicher, ich bin an den Tegernsee gekommen, um über Carinas Verbleib und ihre Krankheit zu recherchieren. Aber dann traf ich dich und …«


  »Lüg nicht.« Mit einem Ruck stand er auf. »Dir ist ja wohl jedes Mittel recht, um an eine gute Story zu gelangen!« Seine Augen waren dunkel vor Zorn.


  Maren biss sich auf die Lippe. Im Grunde hatte er recht, sie tat einiges für eine Schlagzeile. Aber sie hatte nur mit Jonas geschlafen, weil sie ihn als Mann attraktiv fand. Oder etwa nicht?


  Sie stand ebenfalls auf und stellte sich dicht vor ihn. »Ich mag dich, Jonas. Glaub mir, nur deshalb bin ich hier bei dir. Das hat mit meinem Job gar nichts zu tun.« Ehe er sie daran hindern konnte, hatte sie seine Erektion in die Hand genommen und fuhr sanft an der seidigen Haut auf und ab. Mit der anderen Hand zog sie ihren Slip herunter, führte seinen harten Schwanz vor ihre Muschi, ließ ihn zwischen ihre feuchten Schamlippen gleiten.


  Jonas stöhnte auf. Er wollte sich nicht so plump verführen lassen – und konnte doch nicht anders, als seinen Gefühlen nachzugeben. Mit einem Ruck warf er Maren wieder aufs Bett. Sie sah Wut in seinen Augen, Leidenschaft, Gier. Er würde sie hier und jetzt nehmen, hart und erbarmungslos, und Maren wusste nicht, ob sie ein schlechtes Gewissen haben sollte, weil sie sich seine Strafe herbeisehnte.


  In Sekundenschnelle war er über ihr, zwischen ihren Beinen, stieß in sie. Sie war so erregt, so nass, dass sie seinen großen Schwanz mühelos in sich aufnehmen konnte. Mit wenigen harten Stößen brachte Jonas sie zum Höhepunkt. Er selbst kam Sekunden später.


  Maren hatte Tränen in den Augen. Sie wusste, dass sie ihn verraten hatte. Sie wusste, dass er allen Grund hatte, wütend auf sie zu sein. Aber das, was gerade zwischen ihnen passiert war, war so hart und rücksichtslos gewesen, dass sie sich ein wenig vor sich selbst fürchtete, weil sie so schnell und so heftig dabei gekommen war.


  »Verzeih.« Auch Jonas’ Augen waren feucht, als er sich über sie beugte und küsste. »Ich … ich wollte nicht grob sein. Es tut mir leid.«


  »Schon gut. Dass du sauer bist, kann ich gut verstehen. Und es war ja gar nicht … übel.« Sie streichelte seine Wange, dann knöpfte sie seine Kochjacke komplett auf, streichelte über seine Brust und kniff ihn kurz in die harten Brustwarzen. »Gleich machen wir es anders. – Wenn du noch willst.«


  Er nickte erleichtert, dann sah er mit brennenden Blicken zu, wie sich Maren vollständig auszog und sich mit weit ausgebreiteten Armen in die Kissen sinken ließ. Nur noch ein, zwei Atemzüge lang zögerte er, dann beugte er sich über sie und begann jeden Zentimeter ihrer Haut zärtlich zu küssen.


  Maren schloss die Augen. So liebte sie Sex – erst zärtlich, dann leidenschaftlich. Sie hob sich Jonas entgegen, zeigte ihm so, dass sie bereit war, ihn ganz aufzunehmen.


  Leise lachte er auf. »Warte, gleich kriegst du ihn in seiner ganzen Pracht.« Behutsam drehte er sie um, küsste ihren Nacken und verwöhnte Maren mit seiner Zunge, indem er die ganze Wirbelsäule entlang leckte. Dann richtete er sie auf, sodass sie vor ihm kniete und er ihre festen kleinen Brüste gut umfassen konnte.


  Ein leiser Seufzer kam über Marens Lippen, als er die kleinen Hügel intensiv zu kneten begann. Immer, wenn er mit dem Daumen über die Nippel rieb oder sie ein wenig zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte, sodass sie leichten Schmerz verspürte, biss sie sich auf die Lippe, um lautere Lustschreie zu unterdrücken.


  Aber ihr Körper wölbte sich ihm instinktiv mehr entgegen, ihr Hintern rieb einladend über seinen Ständer, sie konnte sich nicht länger dagegen wehren.


  Jonas reagierte darauf, indem er ihre Brüste intensiver streichelte und mit der anderen Hand über ihre Taille und ihren flachen Bauch zu ihrem Venushügel wanderte. Seine Finger schoben sich zwischen ihre Schamlippen, glitten über ihren prallen Kitzler.


  Maren glaubte, jeden Moment explodieren zu müssen, doch Jonas verstand es, sich lange zurückzuhalten und seine Zärtlichkeiten im richtigen Moment zu unterbrechen. So steigerte er sowohl seine als auch Marens Erregung.


  Endlich, als Maren schon glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, stieß er kraftvoll in sie hinein, trieb sie mit wenigen, harten Stößen zur Erlösung.


  Noch während die letzten Wellen ihres Orgasmus abebbten, kam Jonas, und er umklammerte Marens Brüste dabei so fest, dass es fast wehtat. Erst als er völlig fertig über ihr zusammensank, ließ er sie los. Doch nur, um sie neben sich zu ziehen und sie fest in die Arme zu nehmen.


  Eine Weile blieben sie so liegen, versuchten sich zu erholen, wieder normal atmen zu können.


  »Du bist einmalig«, murmelte Jonas und küsste sie zärtlich. »Es ist eine Ewigkeit her, dass ich mich bei einer Frau so vergessen habe.« Forschend sah er sie an. »Und du? Bin ich einer von vielen für dich?«


  Sie zögerte mit der Antwort. Sollte sie ihm gestehen, dass sie oft und gern Sex hatte, ohne dass Gefühle im Spiel waren? Sollte sie ihm sagen, dass sie immer noch einem Mann hinterhertrauerte, der für sie einfach nicht zu erreichen war? Statt direkt zu antworten, berührte sie seine Wange, strich über seine Bartstoppeln, dann glitten ihre Finger tiefer, sodass sie seine Brust streicheln konnte.


  »Es passiert hin und wieder, dass ich während einer Reise einen interessanten Mann treffe. Aber es ist kaum mal jemand dabei, der mich wirklich interessiert.« Sie küsste ihn. »Du bist eine Ausnahme. Ehrlich. Aber es ist lange her, dass ich mich während eines Jobs verliebt habe. Darin ist aber auch nichts Verwerfliches, oder?«


  »Nein.« Er löste sich von ihr und setzte sich auf die Bettkante. »Und – hast du dich verliebt?« Er sah sie nicht an.


  »Und wenn es so wäre?« Maren richtete sich auf. »Würdest du mir denn glauben?«


  Er sprang auf und streckte die Hände nach ihr aus, zog sie vom Bett und presste sie fest an sich. »Nur zu gern würde ich dir glauben«, flüsterte er. »So gern.«


  »Dann tu es.« Noch ehe er etwas erwidern konnte, küsste sie ihn.


  [image: ***]


  Die letzten Gäste hatten das Restaurant verlassen, auch die Hotelbar leerte sich zusehends. Maren nahm einen letzten Schluck des wirklich guten Mojito und wollte gerade aufstehen und ebenfalls gehen, als Jonas hereinkam.


  Nur kurz grüßte er die letzten Gäste, dann setzte er sich zu Maren, die in einer Nische an der Bar saß. »Es hat länger gedauert als gedacht, tut mir leid.«


  »Kein Problem.«


  Er griff nach ihrer Hand und zog sie an die Lippen. »Wenn du noch nicht zu müde bist, gehen wir rüber zu Carina. Sie ist bereit, mit dir zu reden.«


  Alle Müdigkeit, die Maren eben noch empfunden hatte, schwand schlagartig. »Tatsächlich? Deine Schwester ist wirklich hier am Tegernsee?«


  »Ja.« Jonas biss sich auf die Lippe. »Sie tut es mir zuliebe. Mit dir reden, meine ich.« Ernst sah er Maren an. »Du musst versprechen, nur das zu schreiben, was wir verabreden, einverstanden?«


  Sie nickte. »Ja. Wenn du willst, kannst du den Artikel vorher gegenlesen.«


  »Werde ich tun. Und jetzt komm, sonst wird es zu spät.«


  Maren hatte gedacht, sie würden eine längere Strecke fahren müssen, um die Sängerin zu treffen, doch nur zwei Straßen weiter, in einem wunderschönen alten Bauernhaus, das an einem Wiesenhang lag und von einem großen Garten umgeben war, empfing Carina Hunold sie.


  »Carina wird nicht viel reden«, sagte Jonas, der seine Schwester mit einem Wangenkuss begrüßte und dann Maren vorstellte. »Sie ist ein wenig erkältet und muss die Stimme schonen.«


  »Selbstverständlich.« Maren folgte der Sängerin in ein großes, gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer, von dem aus man einen herrlichen Blick über den See hatte. »Ich danke Ihnen, dass Sie mich empfangen.«


  »Ich kann Jonas nichts abschlagen. Und die Journalisten geben ja sowieso nicht auf.« Die Sängerin bot ihren Besuchern einen Platz auf dem Sofa an. »Jonas hat mir versichert, dass Sie nur das schreiben werden, was wir absprechen.«


  »Ja, selbstverständlich.« Diskret sah sich Maren um. Der Raum war geschmackvoll sowohl mit alten wie auch mit modernen Möbeln eingerichtet. Wunderschön war der alte Kachelofen in der Ecke, um den sich eine helle Sitzbank zog. Auf dem Fensterbrett standen, neben einigen Pflanzen, drei silbergerahmte Bilder. Zwei zeigten einen kleinen, etwa zwei Jahre alten Jungen, das andere war ein Foto von Zwillingen. die Babys lagen in einem hellen Stubenwagen.


  Maren konzentrierte sich auf das Foto, das Carina Hunold mit dem kleinen Jungen zeigte. Sie hielt das Kind im Arm, es hatte seine Ärmchen um ihren Hals gelegt und lachte sie fröhlich an.


  »Jonas’ Sohn.« Carina Hunold war Marens Blick gefolgt. »Er ist ertrunken.«


  Maren presste die Lippen zusammen, dann sah sie kurz zu Jonas hin, dessen Miene undurchsichtig blieb. Nichts rührte sich. Nur die Augen waren noch dunkler geworden.


  Maren war versucht, zu ihm zu gehen und ihn zu trösten, aber das war jetzt sicher nicht der richtige Zeitpunkt. Er hatte ihr nichts davon erzählt, dass er einmal ein Kind gehabt hatte. Als sie das Foto in seinem Zimmer gesehen hatte, hatte sie sich zwar gefragt, wer das Kind sein mochte, doch daran, dass es Jonas’ Sohn sein könnte, hatte sie nicht gedacht.


  Die Sängerin ging zu dem Bild und nahm es kurz in die Hand. »Er war ein Sonnenschein, ich hab ihn so sehr geliebt, als sei er mein eigenes Kind.« Sie stellte das Foto zurück. »Benny ist tot, weil mein Mann nicht auf ihn aufgepasst hat.« Carina senkte den Kopf. »Er war wieder mal völlig betrunken und ist mit dem Kleinen zum See gegangen. Und da …« Sie atmete tief durch. »Er hat sich, wie Sie sicher recherchiert haben, das Leben genommen.«


  »Sprich nicht so viel«, warf Jonas ein. Er stand auf und setzte sich neben seine Schwester. Während er sie umarmte, sah er Maren eindringlich an. »Das ist kein Thema für deinen Artikel, verstanden?«


  »Selbstverständlich.« Maren wusste, dass die Sängerin ihren Mann vor Jahren verloren hatte, damals hatten die Zeitungen nur von einem tragischen Unfall geschrieben, mehr war nie durchgesickert. Sie sah allerdings ein, dass sie sich an das Versprechen, das sie Jonas gegeben hatte, halten musste.


  »Darf ich denn fragen, was es mit Ihrer Stimme auf sich hat? Man munkelt, offen gestanden, dass Sie ernstlich krank sind und sich deshalb zurückgezogen haben.«


  Carina lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, das sind nur Gerüchte. Es stimmt, ich hatte vor Monaten eine leichte Kehlkopfentzündung, und auch jetzt bin ich wieder erkältet, das ist aber auch schon alles. Zurückgezogen habe ich mich aus einem anderen Grund …« Sie stand auf. »Kommen Sie mit. Aber leise, bitte.«


  Sie führte Maren über einen langen Flur zu einem Zimmer, dessen Tür leicht angelehnt war. Sanftes, gedämpftes Licht drang durch den Spalt.


  »So, hier sind sie, meine beiden Geheimnisse.« Die Sängerin öffnete die Tür ein Stück weiter, und Maren sah auf zwei Stubenwagen, in denen Babys schliefen. »Ihretwegen bin ich nicht mehr aufgetreten.« Carina trat zu ihren Zwillingen. »Sie sind gerade mal sieben Wochen alt – und mein ganzes Glück.«


  »Ich gratuliere.« Maren musste sich beherrschen, um ihre Aufregung zu kaschieren. Das war eine Sensation, und sie bekam, wenn sie Glück hatte, diese Story tatsächlich exklusiv!


  »Darf ich nach dem Vater fragen?«


  Die Sängerin schüttelte den Kopf. »Nein. Nur so viel: Er ist ein prominenter Politiker, und ich werde die Zwillinge zunächst alleine großziehen. Mehr gibt es nicht dazu zu sagen.«


  In Marens Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wer könnte dieser Politiker sein? War er Deutscher? Verheiratet? Sicher, denn sonst stände er sicher zu Carina und den Zwillingen.


  »So, jetzt weißt du Bescheid.« Jonas wollte sie aus dem Zimmer drängen, doch Maren bat: »Darf ich wenigstens ein Foto machen?«


  Carina Hunold zögerte, dann stimmte sie zu. »Einverstanden. Eins. Hier im Zimmer. Und ich will nicht, dass die Kinder zu erkennen sind.«


  »Das verstehe ich.« Maren zögerte. »Es ist zu dunkel hier drinnen. Und ich hab keinen Fotoapparat dabei.«


  »Ich mache das Bild für dich.« Jonas ging kurz hinaus und kam dann mit einer Kamera zurück. Für ein paar Minuten drehte er das Licht an, Carina stellte sich zwischen die beiden Stubenwagen und lächelte in die Kamera.


  »Ein Bild. Nicht mehr.« Jonas’ Stimme klang entschlossen. »Ich werde es dir in die Redaktion schicken, einverstanden?«


  »Danke.« Maren wandte sich an die Sängerin, die schon wieder das Licht gedämmt hatte. »Ich danke Ihnen sehr.«


  Sie gingen ins Wohnzimmer zurück, und Maren stellte noch einige Fragen. Doch allzu viel gab die Sängerin nicht mehr preis. Nur, dass sie die Kinder in einer Privatklinik ganz in der Nähe zur Welt gebracht hatte und sehr glücklich sei.


  »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich bin müde. Die beiden Süßen halten mich auf Trab.« Sie stand auf, und Maren begriff, dass das Interview beendet war.


  »Nur eine Frage noch: Wann werden Sie wieder auf der Bühne stehen?«


  Carina zögerte, dann antwortete sie: »Ich habe zwei Verträge nicht erfüllen können, aber ab dem übernächsten Monat werde ich wieder auftreten. Das nächste Engagement ist, wie schon vertraglich festgelegt, in Mailand. Da singe ich die Traviata.«


  »Danke. Ich danke Ihnen sehr, Frau Hunold.«


  »Bedanken Sie sich bei Jonas.« Die Sängerin brachte ihre späten Gäste zur Tür. »Zeigen Sie Jonas, was Sie zu veröffentlichen gedenken, ja? Ich vertraue ihm – und Ihnen auch.«


  »Danke.« Maren nickte der Sängerin zu. »Danke für Ihr Vertrauen. Ich werde es nicht enttäuschen.«


  Jonas war schon ein paar Schritte vorausgegangen und hielt Maren die Gartentür, die direkt zum See führte, auf. »Zufrieden?«


  Sie nickte. »Ja. Sehr. Das ist eine echte Sensation.« Sie drehte sich um und sah zum Haus zurück. Hinter einem der Fenster bemerkte sie den Schatten eines Mannes, doch der verschwand gleich wieder. Der geheimnisvolle Vater der Zwillinge war also im Haus gewesen!


  Sie biss sich auf die Lippe. Zu schade, dass sie nicht hatte herausfinden können, um wen es sich handelte!


  »Denk nicht mal dran.« Jonas schien ihre Gedanken zu erraten, griff nach ihrem Arm und zog sie weiter. »Du hast versprochen, keine weiteren Nachforschungen anzustellen.«


  »Und ich werde mein Versprechen halten.«


  »Gut.« Er zog sie an sich. »Dann bekommst du auch noch ein ganz exquisites Betthupferl.«


  »Ein Betthupferl?« Sie lachte. »Und wie soll das aussehen? Hast du mir Pralinen aufs Zimmer bringen lassen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts da, die besonderen Geschenke überbringe ich höchstpersönlich!«


  Maren schmiegte sich fester an ihn. »Ich bin sehr gespannt.«
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  »Du siehst scharf aus. Super!«


  »Danke, chéri.« Sophie drehte eine kleine Pirouette. Sie hatte sich in einer Boutique in Hermanus ein weißes Spitzenkleid gekauft, dessen weiter Rock sich um ihre Beine bauschte. Zu ihrem Leidwesen hatte Hendrik den Kauf von roten High Heels abgelehnt.


  »Damit kommst du mir nicht aufs Boot.« Er nahm ein Paar rote Sneakers aus dem Regal. »Die sind perfekt.«


  »Nie im Leben!« Sophie schüttelte den Kopf. »So was trag ich nicht.«


  »Ist aber praktisch. So wie diese Hosen hier.« Er griff nach einer hellbraunen Chino-Jeans. »Die nehmen wir auch. Und eine langärmelige Baumwollbluse. – Die da ist perfekt.« Ohne nach Sophies Wünschen zu fragen, reichte er der Verkäuferin eine hellblaue Bluse.


  »Was soll das?«


  »Zieh dich um. Die Klamotten sind zwar nicht Haute Couture, aber bequem. Und für das, was wir vorhaben, brauchst du keine Designerfummel.« Er grinste, zog sie kurz an sich und raunte: »Die zieh ich dir genauso schnell aus wie die übrigen Klamotten.«


  »Du bist ja schlimmer als ich!«


  »Ich weiß!« Er grinste und sah auf einmal unglaublich jung und unternehmungslustig aus.


  »Was hast du vor?«


  »Erst mal essen gehen. An den Klippen, direkt über dem Hafen, gibt es das beste Fischrestaurant weit und breit. Außerdem kann man, wenn man am Fenster sitzt, von dort aus Wale beobachten.«


  »Dann kann ich das Kleid ja anlassen. Und ich habe bislang übrigens noch keinen einzigen Wal gesehen, obwohl du die ganze Zeit davon sorichst!« Sophie warf die roten Locken in den Nacken. Das Kleid, dessen Oberteil schräg drapiert war und einen tiefen, spitzen Ausschnitt besaß, gefiel ihr ungemein. Zudem war es bequem, der leichte Stoff in der Wärme ideal.


  »Na gut. Aber wenn wir in die Wüste fahren, ziehst du die Sachen hier an.« Er wies auf die Tüte, die die Verkäuferin gepackt hatte. Er zahlte diskret, während Sophie sich die vollen Lippen nachzog.


  Sie waren ohne Roy durch Hermanus geschlendert, und auch im Restaurant waren sie allein. Erst als es dämmrig wurde, kehrten sie zum Schiff zurück, aber der Kapitän war immer noch nicht zu sehen.


  »Wo ist Roy?«, fragte Sophie.


  Hendrik grinste. »Vermisst du ihn?«


  Sie lachte. »Nicht unbedingt.«


  Hendrik zog sie kurz an sich. »Heute musst du mit mir allein Vorlieb nehmen. Roy ist bei Verwandten und kommt erst morgen zurück.«


  »Und was unternehmen wir in der Zwischenzeit?«


  »Was immer du willst.«


  Sie zögerte, trat an die Reling und sah hinaus aufs Wasser, wo sich in der Ferne tatsächlich die Rücken von drei Buckelwalen zeigten. Die Tiere tauchten kurz unter, dann wieder auf, schließlich grüßten sie mit ihren riesigen Finnen, ehe sie verschwanden.


  »Wie versprochen, Wale. Schön, nicht wahr?« Hendrik trat hinter sie und legte die Arme um ihre Taille. »Ich bin immer wieder fasziniert von diesen Tieren und könnte ihnen tagelang zusehen.«


  Sophie drehte sich um und sah ihn an. Seine Hände lagen immer noch um ihren Körper, zogen sie fester an sich.


  »Nicht jetzt.« Sophie wollte sich aus seinem Griff befreien, doch es gelang ihr nicht. »Hendrik, du weißt, dass ich nicht nur zum Spaß hier bin.« Ungewöhnlich ernst sah sie ihn an.


  »Das weiß ich durchaus. Du sollst rausfinden, was mit mir und der Familie ist.« Ein bitteres Lachen folgte. »Kann ich dir sagen: Es herrscht jetzt endgültige Funkstille zwischen uns.«


  »Tut mir leid«, meinte Sophie.


  »Mir nicht. Mein Vater ist ein seniler alter Bock, der nicht mehr mitkriegt, was wirklich im Konzern läuft. Er amüsiert sich auf der Jagd und mit wechselnden jungen Geliebten, die ihm mein Bruder zuführt.«


  »Aber nein, das glaub ich nicht! Dein Bruder ist …«


  »Ein Schwein. Ein geldgieriges, hemmungs- und skrupelloses Schwein. Die Mädchen hat er bezahlt, sie umgarnen den Alten, der eh keinen mehr hochkriegt und froh ist, wenn er mal ihre Titten anfassen darf. Und meinen Bruder interessiert nur das Geld. Er war froh, als er mich mit ein paar Millionen abfinden konnte.« Er machte eine kleine Pause, seine Hände umklammerten Sophies Taille so fest, dass es fast schmerzte. »Ich hab das Geld genommen – mich freigekauft, sozusagen. Und hier hab ich mir was Neues aufgebaut. Von den Firmengeschäften, die fast immer dubios, bisweilen sogar kriminell sind, will ich nichts mehr wissen. Dass wir früher schon mit Waffen gehandelt haben, war mir immer ein Dorn im Auge. Aber dass mein Bruder auch heutzutage noch so einen Mist produziert und in die halbe Welt verkauft … nein, damit will ich nichts zu tun haben.«


  Sophie schwieg. Selten hatte sie Hendrik so schonungslos und bitter über seine Familie reden hören.


  Eine Weile sprach keiner von beiden ein Wort, dann sagte Sophie: »Soweit ich weiß, ist es für alle Firmen, die irgendwie zur Rüstungsindustrie gehören, nicht möglich, undurchsichtige Geschäfte zu machen.«


  »Sei nicht naiv. Mein Bruder Konstantin kennt genügend Leute – und Mittel und Wege, seine Konten noch mehr zu füllen.« Er atmete tief durch, sah Sophie an und strich ihr kurz über die Haare. »Es gibt Gerüchte, die besagen, dass er hier in Afrika Rebellen beliefert. Ich hab auch davon gehört, will aber einfach nichts mehr mit alledem zu tun haben. Wenn du also rausfinden willst, was an den Gerüchten dran ist, musst du anderweitig recherchieren. Von mir erfährst du nichts – einfach, weil ich nichts weiß.«


  »Gut.« Sie löste sich von ihm und machte ein paar Schritte zu der breiten Liege hin, auf der sie vor ein paar Stunden noch heißen Sex gehabt hatten. »Dann kann ich ja bald wieder zurückfliegen nach Hamburg. Für Recherchen, die ins kriminelle Milieu hineinreichen, bin ich nicht die Richtige.«


  Hendrik kam ihr mit drei langen Schritten nach und zog sie an sich. »Aber für mich bist du die Richtige«, murmelte er, bevor er sie lange und leidenschaftlich küsste. »Bleib einfach hier.«


  Sophie lehnte sich an ihn. Er war ein toller Typ, und sie hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß gehabt. Aber sie war realistisch genug, um zu wissen, dass Spaß allein sie auf Dauer nicht zufriedenstellen konnte. Sie brauchte ihren Job, brauchte Abwechslung und die Arbeit für die BLITZ.


  »Was ist mit deiner Expedition an den Südpol?«


  Er lachte. »Eine Ente. Ich hab mich über zwei spanische Reporter geärgert, die mir total auf die Pelle gerückt sind. Und denen hab ich dann diese Story aufgetischt. Was soll ich sagen? Die Idioten sind drauf reingefallen. Sie haben einen Artikel geschrieben, den ich sofort bei einem Konkurrenzblatt dementiert hab – aber der Unsinn hat gleich Kreise gezogen.«


  »Bis nach Hamburg«, grinste Sophie.


  »Gut so.«


  »Aber ich kann nicht ganz ohne Story zurückkommen.« Sophie sah ihn eindringlich an. »Gib mir irgendwas. Vielleicht kann ich dann noch einen Tag länger bleiben.«


  »Drei Tage. Mindestens. Du bekommst eine Homestory. Exklusiv. Sag das deinem Boss, und ich bin sicher, du kannst noch ein paar Tage dranhängen.«


  »Eine Homestory? Hier vom Schiff? Oder wo lebst du wirklich?« Gespannt sah Sophie ihn an. In ihrem Magen begannen Schmetterlinge zu flattern. Diesmal aber nicht vor Erregung, sondern weil sie ahnte, dass sie kurz davor war, Hendriks Geheimnis zu lüften. »Sag schon«, drängte sie, als er nicht gleich antwortete.


  »Das erfährst du morgen. Dann fahren wir in die Wüste.«
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  »Wach werden, Sophie!« Hendrik rüttelte Sophie sanft an den Schultern, ehe er sie küsste. »Komm mit an Deck, so was siehst du so schnell nicht wieder.«


  »Was denn?« Verschlafen blinzelte Sophie zu ihm auf.


  »Sieh selbst.« Er zog ihr die Decke fort und hielt ihr einen dünnen Kimono hin.


  Ohne weiter zu fragen schlang Sophie das dunkelblaue Seidenteil um sich, dann folgte sie Hendrik hoch an Deck.


  »Da. So viele Wale sieht man nur um diese Zeit hier. Die Walker Bay ist einer der besten Orte weltweit, um den Tieren nahe zu kommen.«


  Im ersten Moment fiel es Sophie schwer, die Geschöpfe auszumachen. Dicht an dicht, U-Booten gleich, lagen sie in der Bucht, ganz eng beieinander schienen sie sich im frühen Morgenlicht zu sonnen.


  »Wahnsinn!« Sophie beugte sich über die Reling. »Das sind mindestens ein Dutzend.«


  »Mehr. Da hinten sind auch noch etliche.« Hendrik wies nach links. Tatsächlich befanden sich dort noch ein halbes Dutzend der riesigen Meeressäuger. Zwei von ihnen schwammen gerade in Richtung Meer, man sah ihre Rückenflossen, und einer stieß gerade eine gigantische Wasserfontäne in die Luft.


  »Die Wale kommen zum Kalben hierher«, erläuterte Hendrik. »Das ist jedes Jahr wieder ein Schauspiel, das viele Touristen anlockt. In Hermanus gibt es sogar einen Walausrufer, der genau weiß, wo die Riesen auftauchen und das lautstark verkündet.«


  »Irre.« Sophie sah fasziniert auf die grauen Rücken im Wasser, die sich kaum zu bewegen schienen.


  »Da! Ein Baby!« Hendrik griff nach ihrem Arm. »Sieh nur, das Jungtier hält sich ganz dicht neben der Mutter.«


  »Es ist fast weiß. Ein Albino!«


  »Ja. Aber das kommt häufiger vor. Die meisten Tiere sind keine Albinos, die helle Haut verändert sich rasch und wird nach und nach auch so grau wie die der Alttiere.«


  Sie blieben eine ganze Weile an Deck und schauten den Tieren zu.


  »Wir müssen gleich los, sonst kommen wir zu spät.« Hendrik zog Sophie kurz an sich, die sich kaum vom Anblick der Wale losreißen konnte. »Frühstück gibt’s hinterher. Jetzt haben wir nur noch Zeit für einen Kaffee und ein Croissant, wenn du magst.«


  »Das genügt.« Sophie küsste ihn. »Danke, dass du mich geweckt hast. So ein Schauspiel ist selten. Ich muss unbedingt noch ein paar Fotos machen.«


  »Das kann Roy für dich erledigen.«


  »Wo genau fahren wir denn hin?«, wollte Sophie wissen.


  »In die Kleine Kahoo. Genauer gesagt nach Oudtshoorn, das ist Straußengebiet.«


  »Das sind nicht gerade meine Lieblingstiere.« Sophie schüttelte sich. »Es sei denn, sie wurden zu Handtaschen verarbeitet.«


  »Du kannst da gut einkaufen. Wir werden sehen.« Hendrik lachte. »Ich werde dich auch nicht zwingen, auf einem Strauß zu reiten. Obwohl du schlank genug wärst, um das tun zu können.«


  »Nein danke, kein Bedarf.«


  Sophie beeilte sich mit dem Anziehen, trank nur rasch einen Milchkaffee, dann verließen sie die Jacht.


  »Da steht der Wagen.« Hendrik führte sie zu einem Parkplatz ganz in der Nähe. Neben einem dunkelblauen Sportwagen stand ein junger Schwarzer, der strahlend einen Schein entgegennahm, den Hendrik ihm reichte.


  »Seseido passt immer auf mein Auto auf, wenn ich in der Gegend bin und meinen Wagen hier abstelle. Er ist einer der unzähligen Parkplatzwächter hier. Aber er hat mein besonderes Vertrauen, darf den Wagen aus der Garage fahren und hier bei Bedarf abstellen.«


  »Hast du keine Angst, dass er den Luxusschlitten zu Geld macht?«


  »Ich kenne ihn seit vielen Jahren. Er wird mich nie belügen oder bestehlen.«


  »Bist du sicher?« Sophie sah die schmalen, nicht gerade gepflegt wirkenden Jungs an, die nicht sehr vertrauenerweckend auf sie wirkten.


  »Bei ihm ganz sicher. Viele Jungs aus den Townships finanzieren so ihren Lebensunterhalt, aber mit Seseido verbindet mich was Besonderes. Seine Schwester war mal ziemlich krank, ich hab ihre OP bezahlt. Das vergisst er nie.« Er sagte nicht, dass es sich bei der OP um eine schwierige Herzoperation gehandelt und er recht viel Geld für die Behandlung bezahlt hatte.


  »Parkplatzwächter … das ist aber doch kein Job!«


  »Es ist besser als betteln oder stehlen.« Hendrik startete den Wagen. »Die meisten der Jungs haben keine ordentliche Ausbildung – und deshalb nur geringe Chancen auf ein regelmäßiges Auskommen. Es ist eins der großen Probleme in diesem Land.« Er winkte dem Jungen noch einmal zu, der ihm strahlend nachsah. Sophie ahnte, dass Hendrik ihm ein sehr großzügiges Trinkgeld gegeben hatte.


  »Kannst du nichts für ihn tun?«


  Hendrik strich ihr kurz über den Arm. »Ich hab da schon was angeleiert, mal sehen, ob er wirklich Interesse hat.« Er lenkte den Wagen über die breite Uferstraße in Richtung Cape Town. Sie sprachen nicht viel, erst als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten und durch eine weite, grüne Ebene fuhren, fragte Hendrik: »Hast du schon mit deinem Boss telefoniert?«


  »Noch nicht. Wann hätte ich das tun sollen?« Sophie lachte. »Du hast mir keine freie Minute gegönnt.«


  »Du hast mein Unterhaltungsprogramm aber sehr genossen, soweit ich mich erinnere.« Er grinste, streckte die Hand aus und legte sie für einen Moment in ihren Schoss. »Ich aber auch.«


  »Wenn wir gleich mal eine Pause machen, werde ich Walter anrufen.«


  »Und sag ihm auch, dass du mindestens drei Tage brauchst, um die perfekte Story zu kriegen.«


  »Er reißt mir den Kopf ab, wenn ich nicht mit einer richtigen Sensation heimkomme«, sagte sie.


  »Du kriegst was Einmaliges«, versprach er und lachte leise. »Wäre doch schade um so einen schönen Kopf.«


  Sie fuhren noch länger als eine Stunde durch die weite, sich ins Unendliche dehnende Landschaft, in der sich karge Savannen mit fruchtbaren Tälern abwechselten, in denen Gemüse und Obst angebaut wurde.


  »Richtige Wüste ist das hier aber nicht«, stellte Sophie irgendwann fest.


  »Zumindest nicht das, was man landläufig drunter versteht. Wenn du allerdings richtige Sandwüste sehen willst, müssen wir rüber zur Namib fahren.«


  »Nicht nötig«, wehrte Sophie ab. Sie atmete auf, als in der Ferne ein kleiner Ort sichtbar wurde. Wie eine Oase wirkte er inmitten der Steppenlandschaft, die sie gerade durchfuhren. Hinter endlos langen Zäunen sah sie etliche Strauße, die auf hohen Beinen durch den Sand staksten. Weit entfernt zog sich eine Bergkette entlang, die im starken Sonnenlicht wie eine Fata Morgana wirkte.


  »Das da drüben ist Oudtshoorn, das Zentrum der Straußenzucht.« Hendrik winkte ein paar Arbeitern zu, die auf der Rampe eines Lastwagens saßen und von der Hauptstraße in eine staubige Piste einbogen. »Der Ort lebt seit mehr als hundertfünfzig Jahren von den Straußen, die hier erfolgreich gezüchtet werden. Und die Swartberg Mountains dort hinten grenzen die Kleine Kahoo von der Großen Kahoo ab.«


  Sophie hörte interessiert zu, die Gegend war spektakulär, so einsam sie auch auf den ersten Blick wirkte. Sie fragte sich allerdings, was Hendrik hier wollte – und wieso er so gut bekannt war. Gerade fuhren wieder drei Autos hupend an ihnen vorbei.


  »Der Sportwagen ist nicht gerade das ideale Gefährt für diese Gegend«, meinte Hendrik lachend. »Gleich steigen wir in einen Jeep um.« Er zupfte an ihrem weißen Kleid. »Vorher solltest du dich aber umziehen.«


  »Und wo?«


  »Wir sind gleich da.« Er lachte. »Lass dich doch mal überraschen.«


  »Das tust du laufend.« Sie lachte. Er sah fantastisch aus in seiner senffarbenen Hose, zu der er ein schwarzes Leinenhemd trug. Sie spürte ein kleines, lockendes Ziehen in ihrem Unterleib, und allein der Gedanke daran, Hendriks bestes Stück bald wieder in sich spüren zu können, ließ ihre Brustwarzen hart werden.


  »Woran denkst du?«, fragte Hendrik.


  »An dich.«


  »Gut.« Er lachte jungenhaft. »Genau so mag ich es.«


  »Eingebildet bist du gar nicht!«


  »Wo denkst du hin?!« Er lenkte den Wagen in einen asphaltierten Seitenweg, der zu einem großen Farmhaus im kapholländischen Stil führte. Ein paar hundert Meter entfernt gruppierte sich ein Dutzend kleinere, weiß getünchte Häuser um einen Swimmingpool.


  »Willkommen auf der Sunrise Farm.« Er winkte einer Gruppe von dunkelhäutigen Frauen zu, die in hellgrauen Kleidern, über denen sie weiße Rüschenschürzen trugen, aus dem Haus kamen und hinüber zu einem der kleineren Häuser gingen. Auf den Köpfen balancierten sie helle Wäscheballen.


  »Ist das ein Hotel?« Interessiert sah sich Sophie um.


  »Ja. Das ist meine Straußenfarm. Da vorn, hinter den Büschen, befinden sich die Tiere in ihren verschiedensten Gehegen, die können wir uns später ansehen, wenn du willst. Das hier ist der Hotelkomplex. Im Haupthaus wohne ich im ersten Stock, unten sind das Restaurant und die verschiedensten Arbeitsbereiche.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Du als Straußenzüchter … irre.«


  »Es ist ein lukratives Geschäft, und die Hauptarbeit macht ein Verwalter.« Er führte sie ins Innere des Hauses. »Ich sag’s gleich: Es gibt noch drei andere Lodges, die ich gekauft habe. Zwei im Krüger Nationalpark, eine andere im Weinland. Das ist zwar nur ein kleines Anbaugebiet, aber die Lage ist hervorragend, und wir machen ganz anständige Gewinne.«


  Sophie schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich hab versucht, einiges über dich zu recherchieren, aber hiervon steht nirgendwo was.«


  »Zum Glück! Ich hab hier was ganz Neues angefangen, will mit den Geschäften meiner Familie nichts mehr zu tun haben. Im Gegenteil, ich tue alles, um ihre illegalen Waffengeschäfte zu torpedieren.«


  Sophie horchte auf. »Du bist Geheimagent!«


  Er lachte. »Du übertreibst maßlos. Ich gebe nur hin und wieder einen Tipp, wenn ich was aus der Firma erfahre.«


  »Hendrik, der Spion. Du hast also immer noch Kontakte zur Firma. Wenn das keine Story ist!«


  »Ist es nicht.« Er wurde ernst. »Du kannst über die Farm und die Lodges schreiben, mehr nicht. Es gibt zudem derzeit keine konkreteren Informationen, und ich würde jeden verklagen, der behauptete, ich hätte Kontakte zur alten Firma.« Er war ungewöhnlich ernst geworden. »Also mach dir gar nicht erst die Mühe, was rauszufinden, Sophie.«


  Sie sah ein, dass er es ernst meinte und sie gut daran tat, nicht länger zu insistieren. »In Ordnung. Das hier …« sie machte eine umfassende Handbewegung, »ist ja auch schon eine Reportage wert.« Sie zögerte, fragte dann: »Ich darf aber schon berichten, dass du dich ganz bewusst aus der Firma zurückgezogen hast, weil du mit Waffenhandel nichts zu tun haben willst, oder?«


  Er nickte nur. Für eine kurze Zeit war die Stimmung angespannt, doch rasch fing sich Hendrik wieder.


  »Komm, ich zeig dir das Haus.« Er nahm sie am Arm und führte sie eine geschwungene Holztreppe hinauf in den ersten Stock. Der weitläufige Wohnraum hatte einen wunderschönen Parkettfußboden. An den Seitenwänden standen alte Kirschbaummöbel. Dazu passten die beiden hellen Ledersofas und der geschwungene Tisch aus Wurzelholz ganz ausgezeichnet. In zwei hohen Vasen auf der Erde waren lilafarbene Orchideenrispen mit weißen Straußenfedern arrangiert.


  »Superschön.« Sophie sah sich begeistert um.


  »Das Schlafzimmer zeig ich dir später.« Hendrik grinste vielsagend. »Da hinten, am Ende des Ganges, ist das Bad. Zieh dich rasch um, dann machen wir eine Fahrt quer durch die Farm.«


  Sophie beeilte sich mit dem Umziehen. Sie war gespannt darauf zu erfahren, was Hendrik sich hier aufgebaut hatte.


  Und sie sollte nicht enttäuscht werden! Die Straußenfarm war riesig. Erst nach drei Stunden war die Rundfahrt zu Ende, und Hendrik lenkte den Wagen nach Oudtshoorn, wo sie zu Mittag aßen.


  Sophie bemerkte, dass Hendrik von allen Seiten gegrüßt wurde.


  »Du bist hier bekannt wie ein bunter Hund.«


  Er grinste. »Stimmt. Aber es hat eine Weile gedauert, bis die Menschen hier mich akzeptiert hatten. Ich war der Weiße, der von nichts Ahnung hatte. Ich hab ziemlich hart arbeiten müssen, bis ich es geschafft hatte.«


  Sophie kaute gedankenverloren an einem Stück Straußensteak, das hervorragend schmeckte. Dabei sah sie Hendrik verstohlen an. Er wirkte männlich, selbstsicher und souverän. Damals, auf Ibiza, war er ein leichtlebiger Playboy gewesen, der das Leben in vollen Zügen genoss. Jetzt saß ihr ein Mann gegenüber, der seinen Platz im Leben gefunden hatte und sichtlich mit sich und seiner Umwelt im Reinen war. Dieser neuer Hendrik gefiel ihr.


  Den Rest des Tages verbrachten sie im Haus. Es war inzwischen zu heiß geworden, und Sophie war ein wenig müde.


  »Leg dich eine Stunde hin, ich muss eh kurz mit dem Verwalter was besprechen.« Hendrik küsste sie. »Ich komme bald zurück und wecke dich.«


  Sophie ahnte, wie das aussehen würde. »Beeil dich«, lächelte sie und rollte sich auf dem breiten Bett zusammen.
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  »Wo willst du zu Abend essen: Hier, im Ort drüben oder magst du rausfahren zu einem Picknick?«


  Hendrik sah im großen Badezimmerspiegel zu, wie sich Sophie die roten Locken frottierte.


  Sie hatten gemeinsam geduscht, und Hendrik hatte es sich nicht nehmen lassen, seine Gespielin sorgfältig mit einer duftenden Duschlotion einzureiben. Zwischendurch hatte er innegehalten, um ihre festen Titten zu küssen oder seine Hand zwischen ihre Schenkel zu schieben. Dort hatte er sie so lange gestreichelt, bis sie sich ihm ganz öffnete und er seinen harten Schwanz in ihrer feuchten Grotte versenken konnte. Sophie hatte mit ihren Beinen seine schmalen Hüften umklammert – sie liebte diese Ficks unter dem lauwarmen Wasser.


  Ebenso wie sie es jetzt genoss, dass Hendrik hinter sie trat und sie abtrocknete, wobei er immer wieder innehielt, um ihre Schultern, ihre festen Pobacken oder die prallen Brüste zu küssen.


  »Du bist so was von sexy«, murmelte er zwischendurch. »Wie dumm von mir, dass ich dich nicht schon früher gesucht habe.«


  »Jetzt bin ich ja da. Und ich glaube, ein Picknick in der Wildnis hatte ich noch nie …« Sie zögerte und sah ihn im Spiegel an. »Oder gibt es hier draußen irgendwelche wilden Tiere?«


  »Die gibt es. Aber nicht da, wo wir picknicken werden.« Er legte von hinten die Arme so um sie, sodass seine Hände ihre Brüste umfassen konnten. »Es wäre viel zu schade, wenn ein Löwe so einen delikaten Happen bekommen würde.« Er lachte. »Keine Sorge, die wirklich wilden Tiere, Geparden, Löwen und Nashörner, gibt’s nur in den abgegrenzten Parks. Ganz nah bei Oudtshoorn liegt die Cango Wildliefe Ranch. Man nennt sie auch Cheetaland, weil es dort Gepardenwelpen gibt, die man sorgfältig pflegt, wenn sie krank sind. Erwachsene Tiere kann man zum Teil sogar streicheln.«


  »Nein, danke, kein Bedarf.« Sophie schüttelte ihre rote Mähne und blickte prüfend in den Spiegel. »Es ist noch so warm draußen, die Haare können sicher an der Luft zu Ende trocknen.«


  »Auf jeden Fall.« Er ließ sein Handtuch fallen, und Sophie sah, dass sein bestes Stück bereits wieder einsatzbereit war.


  Sie lachte. »Du hast was geschluckt, glaube ich.«


  »Nein. Das ist bei dir nicht nötig.« Er küsste sie flüchtig. »Aber wir sollten wirklich los, sonst verhungerst du mir noch.«


  Sophie warf einen kurzen, bedauernden Blick auf das betriebsbereite Spielzeug, doch Hendrik, der ihren Blick bemerkte, schüttelte den Kopf. »Später«, meinte er grinsend.


  Mit dem Jeep fuhren sie eine halbe Stunde lang quer durch die wüstenähnliche Gegend.


  »Ist das hier alles noch dein Land?«, wollte Sophie wissen.


  »Ja.« Hendrik nickte. »Man muss ein großes Gebiet besitzen, um erfolgreich Strauße züchten zu können. Die Tiere brauchen Platz. Du hast ja gesehen, dass man die Jungtiere von den Alten getrennt halten muss.«


  »Und die anderen Lodges? Gibt es da auch Tiere?«


  »Einige. Wenn du noch Zeit hast, fliegen wir mal hin.«


  »Dann liegen sie weiter weg?«


  »Ja, im Krüger Nationalpark. Das ist ein ganzes Stück von hier entfernt. Aber mit dem Flugzeug kein Problem.«


  Eine Weile blieb es still. Die Dämmerung brach rasch herein, und Hendrik holte eine Sprühdose aus dem Seitenfach des Jeeps.


  »Sprüh dich ein. Gerade in der Dämmerung sind die Moskitos aktiv. Hier treiben sie sich zwar nicht herum, aber wir fahren ans Wasser, und dort sind sie bestimmt.«


  Wenig später lenkte er den Wagen in einer scharfen Kurve nach rechts, und Sophie bemerkte ein paar Palmen, die auf einmal wie aus dem Nichts vor ihnen auftauchten.


  »Wir sind gleich da.« Hendrik lenkte den Wagen an einem kleinen Bachlauf entlang bis zu einem Teich.


  »Das ist hier eine Rarität«, erklärte er. »Das Wasser kommt von den Bergen, und ich hab es zum größten Teil kanalisiert, sodass es nicht verdunsten kann. Erst dreihundert Meter von hier kommt der Bach zum Vorschein und mündet dann in den See, den wir künstlich angelegt haben. Es ist eine richtige Oase, zu der abends viele Tiere kommen, um zu trinken.«


  Sophie fühlte sich ein wenig unbehaglich. Sie war kein Fan von Picknicks, und sie hasste Campen. Doch zumindest Ersteres hatte Hendrik vor …


  Er wuchtete einen großen Korb aus dem Wagen, legte eine breite Plastikplane auf die Erde und darauf eine dicke weiche Decke.


  Im Korb befand sich alles an Delikatessen, was man sich zu einem luxuriösen Picknick nur wünschen konnte. Der Champagner fehlte ebenso wenig wie kaltes Huhn, Flusskrebssalat und das in Südafrika obligatorische Biltong, getrocknetes, in kleine Streifen geschnittenes Fleisch.


  Nach den ersten beiden Gläsern Champagner und ein paar der köstlichen Häppchen entspannte sich Sophie ein wenig, und als Hendrik begann sie zu liebkosen, vergaß sie, dass sie sich in der Wildnis befanden.


  »Wie gefällt dir die Wüste?«, raunte Hendrik, während er sie geschickt auszog. Sophie ließ es genüsslich geschehen, denn nach jedem Kleidungsstück, von dem er sie befreite, küsste er sie lange und ausdauernd. Sie konnte genau spüren, wie erregt er schon war.


  Ein angenehmes Kribbeln erfüllte ihren Körper, als Hendrik sich selbst auszog und sich ihr in seiner ganzen Männlichkeit präsentierte.


  »Die Wüste hat ganz besondere Reize«, murmelte Sophie und griff nach dem Objekt ihrer Begierde, ließ die Finger fast spielerisch darüber gleiten.


  Hendrik stöhnte unterdrückt auf. »Du kleine rothaarige Hexe …«, murmelte er und legte sich auf die Decke, die Beine weit von sich gestreckt.


  »Das hast du doch gewollt«, lächelte Sophie und zwinkerte ihm zu. »Und du weißt auch genau, dass ich dir nicht widerstehen kann, chéri.« Noch während sie sprach, glitt sie über ihn, ließ sich dann langsam auf den harten Schaft sinken. Während Hendrik die Hände um ihre schweren Brüste legte und sie sanft knetete, bewegte sie sich im langsamen Rhythmus auf und ab, kam dann vorsichtig hoch, sodass nur noch seine Schwanzspitze in ihr steckte.


  Hendrik begann zu keuchen, ließ ihre Brüste los und steckte zwei seiner Finger in ihre feuchte Grotte. »Du bist so herrlich nass.« Er spielte in ihr wie auf einem kostbaren Instrument.


  »Warte.« Sophie drehte sich um, sodass sie sein Prachtstück in den Mund nehmen konnte, während er sie mit geschickter Zunge zu einem ersten Höhepunkt trieb.


  »Und jetzt eine Abkühlung!« Hendrik sprang mit einem Ruck auf und zog sie mit sich. Ehe Sophie protestieren konnte, hob er sie ins Wasser, das überraschend warm war.


  »Die Sonne heizt das Becken auf, es ist der ideale Platz, um sich zu erfrischen.« Er zog sie an sich. »Oder um anderes zu tun.«


  Das Wasserbecken war ziemlich flach, man konnte gut darin stehen, wie Sophie erleichtert feststellte.


  »Komm.« Hendrik zog sie fest an sich. Sein Schwanz war immer noch stahlhart, und Sophie presste sich fest an ihn. Sie wollte ihn in sich spüren. Jetzt. Sofort.


  Hendrik erfüllte ihr den nicht ausgesprochenen Wunsch im nächsten Moment. Fest drückte er sie an den Rand des Beckens. Sie fühlte das feuchte Gras im Rücken, doch noch intensiver spürte sie Hendriks harten Schwanz, der sie ganz ausfüllte. Er war wirklich ungewöhnlich groß, und sie saugte ihn so tief wie möglich in sich hinein.


  »Es tut gut, sich ganz in dir zu verlieren«, raunte Hendrik ihr zu und stieß so fest und tief in sie, dass sie aufstöhnte. Doch es war ein Schmerz, der ihre Erregung nur noch steigerte. Sie umklammerte seine Schultern so fest wie möglich, ihre Fingernägel gruben sich in sein Fleisch, doch er zuckte nicht mal mit der Wimper. Fester, immer rascher wurden seine Stöße. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, und in seinen Augen brannte die unverhohlene Gier.


  Sophie triumphierte innerlich, das Wissen, dass sie für seine Geilheit verantwortlich war, steigerte die eigene Lust noch mehr.


  Hendriks Stöße kamen noch rascher, ihre Körper klatschten aneinander, und Hendriks heftiges Atmen mischte sich mit dem leisen Gurgeln des Wassers.


  Sophie warf den Kopf in den Nacken und schrie laut auf, als sie von einem gigantischen Höhepunkt überwältigt wurde, der jede Faser ihres Körpers vibrieren ließ. Auch Hendrik, der Sekunden später kam, schrie seine Lust laut in die Dämmerung hinaus.


  Minutenlang blieben sie eng umschlungen im Wasser stehen, heftig atmend, doch glücklich und matt.


  »So ein Wüstentrip hat was«, grinste Sophie, als sie wieder auf der Decke lagen und entspannt zum inzwischen dunklen Nachthimmel hochschauten, an dem unzählige Sterne so hell und farbenprächtig glitzerten wie sie es noch nie gesehen hatte.


  »Du sagst es.«
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  »Such dir was aus.« Hendrik legte den Arm um Sophies Taille und führte sie weiter in den Laden hinein. Neben dem Eingang standen große Staubwedel aus bunt eingefärbten Straußenfedern in hohen Vasen und Kübeln. Straußeneier, bemalt oder zu Lampen gearbeitet, warteten in Regalen auf Käufer.


  »Das ist was für Touristen.« Hendrik führte sie in den hinteren Bereich des Raumes, wo auf zwei Regalen Handtaschen standen. »Was hältst du von so was?« Er griff nach einer weinroten Handtasche, die schlicht gearbeitet war, so aber die Narbung des Straußenleders besonders gut zur Geltung brachte. Als einzige Verzierung waren auf dem Überschlag drei Rosetten aus dunklerem Leder appliziert.


  »Wunderschön. Aber ich weiß, was Straußenleder kostet, deshalb kann ich ein solches Geschenk nicht annehmen.« Sophie schüttelte entschieden den Kopf. »Du hast mich zudem schon viel zu sehr verwöhnt in den letzten drei Tagen.«


  »Es war – und es ist mir ein Vergnügen.« Hendrik lachte und riss das diskret angebrachte Preisschild ab, nickte der Verkäuferin, die sich im Hintergrund hielt, knapp zu und drückte Sophie die Tasche in die Hand. »Als Andenken an deinen Südafrika-Trip.«


  »Danke. Ich würde dich aber auch so nicht so rasch vergessen.«


  »Musst du ja nicht. Bleib einfach länger hier.«


  Sophie schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Und du weißt es.« Sie sah zu ihm auf. »Obwohl … etwas Verlockendes hat der Gedanke schon.«


  »Häng wenigstens noch ein paar private Tage dran. Wir wollen doch noch in den Krügerpark fliegen und eventuell sogar in die Namib. Von dort aus machen wir einen Trip nach Kimberley, wo noch heute die meisten Diamanten gefunden werden.«


  »Und die sind ja nun mal die besten Freunde von uns Frauen.« Sophie lachte. »Nein, nein, Hendrik, ich muss zurück. Walter hat mir drei Zusatztage bewilligt, und die sind übermorgen vorbei.«


  »Mal sehen, ob du dich nicht doch umstimmen lässt.« Hendrik, der es nicht gewohnt war, Widerspruch zu bekommen, zog sie an sich. Ohne sich darum zu kümmern, dass man sie eventuell beobachten könnte, schob er seine Hand unter Sophies dünne Bluse und kniff sie kurz in die linke Brustwarze. Im nächsten Moment streichelte er die zarte Haut, die nur von einem knappen Seiden-BH umschlossen wurde.


  »Verführer!« Sophie entwand sich ihm mit einer raschen Bewegung. »Du hast gesagt, dass wir heute noch die Cheetas sehen werden. Also los, fahren wir!«


  »Zu Befehl!«


  »Vorher noch ein paar Fotos.« Sophie wies nach links, wo gerade zwei Jeeps mit dem Logo der Farm vorfuhren. »Ich muss schließlich dokumentieren, was du alles treibst hier im wilden Afrika.«


  »So wild sind wir hier gar nicht mehr.« Er ließ Sophie ein paar Bilder machen, dann nahm er ihr den Apparat aus der Hand und legte ihn in seinen Jeep. »Wild war in der letzten Nacht nur eine.«


  Sophie kicherte. »Nicht nur ich! Du hast es mir ganz schön besorgt da draußen im Busch.«


  »Die Natur hat eben ihren ganz besonderen Reiz.« Er half Sophie in den Wagen und schwang sich hinters Lenkrad. »Aber auch Hendriks Rest wird dir gefallen. So heißt die Ranch, die ich dir gleich zeige.«


  Er hatte wirklich nicht zu viel versprochen. Die weitläufige Farm beherbergte eine Vielzahl von Tieren. Elefanten ebenso wie Zebras und Giraffen. Am faszinierendsten aber fand Sophie die Geparden, die man in dieser Gegend meist Cheetas nannte. »Da drüben, das ist Lilli.« Hendrik wies auf ein besonders großes, sehr helles Tier, das den Kopf hob, als er es beim Namen nannte. »Komm her, Lilli.«


  Und tatsächlich kam der Gepard dicht an den Zaun, ließ sich sogar von Hendrik streicheln.


  »Das ist ja irre.« Sophie hob die Digitalkamera, die sie immer bei sich trug, und machte Fotos.


  »Wenn du magst, lass ich Lilli in ein separates Gehege bringen, da kannst du sie auch streicheln. Sie ist ganz zahm.«


  Davon jedoch nahm Sophie lieber Abstand. Sie sah sich stattdessen überall interessiert um, machte Fotos und notierte sich etliche Stichworte für ihren Artikel.


  Hendrik störte sie nicht. Er spielte mit den Geparden, redeten dann kurz mit zwei Tierpflegern und machte Fotos von Sophie, die ganz dicht vor einer Gruppe Zebras stand. Dann, als die Mittagshitze vorüber war und die Sonne im Westen zu sinken begann, fuhren sie zurück nach Kapstadt.


  »Danke.« Sophie lehnte kurz den Kopf an Hendriks Schulter. »Für alles. Für die tollen Tage, für deine Nähe – und dafür, dass ich wirklich mit einer guten Story nach Hamburg zurückfliegen kann.«


  »Noch bist du hier. Bei mir.« Er legte die Hand auf ihr Knie. »Und morgen zeige ich dir noch meine Lodge im Krügerpark. Das wird dann auch noch eine ordentliche Fotostrecke.«


  »Aber es gibt von dort nichts Sensationelles mehr über dich zu berichten«, warf Sophie ein.


  Er biss sich kurz auf die Lippen. »Vielleicht doch.«


  Fragend sah sie ihn an, doch er war sichtlich nicht bereit, mehr zu sagen.


  Die Nacht verbrachten sie auf dem Boot, das Roy wieder nach Kapstadt zurückgeführt hatte. Sophie war so müde, dass sie in Hendriks Armen einschlief, kaum dass sie auf dem Bett lagen.


  Sie wurde wach, weil zärtliche Hände sie streichelten und Hendriks Lippen ihre Nackenpartie liebkosten. Genussvoll knabberte er an ihrem Ohrläppchen, dann wieder küsste er die zarte Haut ihrer Schultern, während seine Hände ihre Brüste umfassten und streichelten.


  Sophie schloss wieder die Augen und genoss es, so verwöhnt zu werden. Es kam nicht oft vor, dass sie einen Mann so sehr mochte wie Hendrik. Natürlich, es vergingen kaum einmal ein paar Tage, in denen sie keinen Sex hatte. Und sie mochte auch verschiedene Spielarten der körperlichen Liebe. Aber diese zärtlichen Gesten, diese Hingabe, die sie bei ihm verspürte, wenn sie in seinen Armen lag, erlebte sie nicht oft.


  Sie wollte sich zu ihm umdrehen, doch er ließ es nicht zu. Stattdessen drängte er sich von hinten fester an sie, schob ihre Beine sanft auseinander, sodass sie seine Erektion an ihrem Eingang spüren, aufgeregt pulsierend und Einlass fordernd.


  Sophie wurde umgehend feucht. Sie veränderte ihre Position ein wenig, damit Hendrik in sie eindringen konnte. Langsam, aufreizend langsam schob er sich ein Stück in sie hinein, vollführte ein paar sanfte Stöße, während er mit der linken Hand über ihren Bauch streichelte und noch ein wenig tiefer in sie eindrang. Er tastete sich vor zu ihrem Heiligtum, teilte behutsam ihre Schamlippen und streichelte die weiche, feuchte Innenhaut, bis er endlich die kleine harte Knospe fand und sie intensiv rieb, sodass Sophie noch feuchter wurde.


  Vorsichtig drehte sie sich ein wenig mehr zur Seite und signalisierte ihm so, dass sie es kaum noch aushielt und ihn endlich ganz tief in ihrer Muschi spüren wollte.


  »Komm«, drängte sie und drehte den Kopf ein wenig zu ihm um.


  »Gleich, meine rote Hexe, gleich.« Mit einer raschen Bewegung zog er sich aus ihr zurück, doch nur, um sie um die Taille zu fassen und so zu drehen, dass sie sich hinknien konnte.


  Sophie genoss diese Position stets sehr, so spürte sie den Mann besonders tief in sich. Und Hendrik verstand es hervorragend, ihren G-Punkt zu stimulieren und Sophie zu zwei Höhepunkten hintereinander zu treiben.


  Er selbst beherrschte sich immer noch. So lange, bis Sophie zusammensackte. Sie war total ausgepumpt und atmete schwer. Da drehte er sie um, presste seinen Schwanz zwischen ihre prachtvollen Brüste und rieb sich so intensiv daran, bis er sich in einem nicht enden wollenden Strom auf sie ergoss.


  Die Dusche auf dem Boot war zwar geräumig, doch Platz für zwei bot sie nur bedingt. Dennoch genossen sie es, gemeinsam unter den lauwarmen Wasserstrahl zu treten und sich gegenseitig einzuseifen.


  Sophie ließ die Hand spielerisch zu Hendriks Prachtstück gleiten, das sich sofort regte unter der Berührung.


  »Du schaffst mich«, murmelte er, ließ es aber zu, dass sie in die Knie ging und ihm nach allen Regeln der Kunst einen blies, bis er noch einmal kam. »Wenn wir nicht aufhören, kommen wir nicht in den Krügerpark.« Er machte eine kleine Pause, fuhr dann wie zu sich selbst fort: »Was auch nicht das Schlechteste wäre.«


  »Ich dachte, ich soll mir die Lodge unbedingt ansehen.« Sophie hüllte sich in eins der weichen, hellgelben Laken und schüttelte die feuchten roten Locken, bis sie ihr ungezügelt bis auf die Schultern fielen.


  »Ja, es ist besser, wenn wir gleich losfliegen.«


  Während sie sich anzog, warf Sophie Hendrik immer wieder forschende Blicke zu. Er wirkte plötzlich unruhig und nervös.


  »Wenn du was anderes vorhast … das ist für mich kein Problem.«


  »Nein, nein, ich muss sogar dorthin.« Er zog sie an sich. »Es ist nur so … dort wartet jemand auf mich.«


  »Eine Frau?«


  Er nickte nur, und so sehr Sophie auch in ihn drang – er schwieg zu diesem Thema, bis sie den kleinen Flughafen von Hoedspruit am Rand des Krüger Nationalparks erreicht hatten.


  »Der Ort ist wichtig für die ganze Region«, erklärte Hendrik, als er ihr in einen wartenden Jeep half. »Hier hält die Eisenbahn, und das da hinten sind die Drakensberge, dort haben die Buren im vorvorigen Jahrhundert erfolgreich gegen die Engländer gekämpft.«


  Er dozierte noch weiter, erklärte die Gegend und die Geschichte des Parks. Sophie merkte, dass er immer nervöser wurde.


  »Was ist los? Red endlich«, forderte sie.


  Er hielt mitten auf einem staubigen Weg an, griff nach ihren Schultern und sah sie ernst an. »Du weißt, wie sehr ich dich mag«, begann er. »Du bist wunderschön, klug und sexy. Die Stunden mit dir …« Er brach ab.


  Sophie beugte sich vor und küsste ihn. »Es war ein schönes Intermezzo«, sagte sie. »Für uns beide.«


  »So siehst du es?«


  »Mais oui.« Sie lachte. »Du kennst mich doch: Ich mag guten Sex, nette Gespräche, blendend aussehende Männer, die mich verwöhnen können. Und wenn ich dann noch eine tolle Story kriege, bin ich rundum zufrieden.« Sie küsste ihn noch einmal. »Mehr will ich nicht, Hendrik. Mehr hab ich nie von einem Mann gewollt. Auch von dir nicht.«


  Er küsste sie lange und leidenschaftlich. Sie sprachen nicht mehr, bis sie die Lodge erreicht hatten. Das Hauptgebäude, ein langgestrecktes Haus mit einem breiten Reetdach, war nach zwei Seiten hin offen, man konnte vom Eingang aus bis hin zu einem großen Pool sehen, um den Liegen gruppiert waren.


  »Hendrik! Endlich!« Eine gertenschlanke junge Frau mit hellbrauner Haut kam ums Hauseck und lief auf Sophies Begleiter zu, der spontan die Arme ausbreitete.


  Noch während er sie küsste, sah er zu Sophie hin, die lächelnd der Szene zusah. Sie war nicht eifersüchtig, nur überrascht. Hendrik hatte nicht wirklich den Eindruck vermittelt, als sei er gebunden.


  Egal, sagte sie sich. Er wollte wohl nur genauso viel Spaß haben wie ich. Und den Spaß hatten wir!


  Hendrik löste sich von der attraktiven Frau. »Leila, das hier ist Sophie, eine Journalistin aus Deutschland.« Er schob die junge Frau ein wenig von sich. »Und das, Sophie, ist meine zukünftige Frau. Leila ist Juristin, wir haben uns vor einem Jahr bei einem Golfturnier kennengelernt.«


  »Und es hat gleich gefunkt«, fügte Leila hinzu. Sie musterte Sophie diskret, doch die spürte genau die Unruhe, die die schöne Leila plötzlich empfand. Ganz so sicher, wie sie tat, war sie sich der Liebe von Hendrik wohl doch nicht.


  »Wow!« Sophie atmete ein, zwei Mal tief durch. »Das ist eine Überraschung. Gratuliere!« Sie machte einen Schritt auf Leila zu und umarmte sie kurz, dann küsste sie Hendrik auf die Wange. »Du hättest mir ruhig schon vorher was sagen können.«


  »Das ist die Exklusivstory, die ich dir versprochen habe.« Er legte den rechten Arm um Leila, den linken um Sophie. »Und, zufrieden?«


  Sophie nickte. »Diese Nachricht wird wie eine Bombe einschlagen.«


  Er lachte. »Vor allem bei meinem alten Herrn. Denn wenn ich verheiratet bin, erhalte ich achtzehn Millionen aus dem Erbe meiner Großmutter. Das wird ihm wehtun, denn das muss er aus dem Privatvermögen zahlen.« Er küsste Leila auf die Wange. »Ich brauch das Geld zwar nicht, aber ich werde es nehmen und in meine Stiftung stecken, die sich um die Ausbildung von Waisenkindern kümmert.«


  »Darf ich das auch schreiben?«, fragte Sophie.


  Er nickte. »Lass es mich aber vor Veröffentlichung lesen, okay?« Er lächelte. »Leila hat mir dazu geraten, und ich denke, sie hat recht. Sie ist ziemlich clever.«


  »Und hoffentlich nicht eifersüchtig«, murmelte Sophie fast unhörbar.


  Hendrik antwortete nicht, doch sein Griff um ihre Schulter wurde für einen Moment fester.


  »Natürlich kannst du alles gegenlesen. Ganz wie du willst.« Sophies Herz schlug rascher. Dass Hendrik für die Frauenwelt bald verloren sein würde, störte sie nicht allzu sehr. Er war ein toller Typ, aber von seiner Sorte gab es immer wieder welche, die ihr besonders gut gefielen. Doch das, was sie über ihn zu berichten hatte, war sensationell, und das zählte für sie am meisten! Walter Stein würde begeistert sein!


  »Was haltet ihr erst mal von einem kühlen Drink?«, fragte Leila. Sie hatte das schwarze Haar im Nacken zu einem lockeren Knoten geschlungen und trug ein enges rotes Seitentop zu einer weißen Hose. Sie sah super aus, und Sophie verstand, dass Hendrik sich in sie verliebt hatte.


  »Gute Idee!«


  »Dann kümmere ich mich mal um die Drinks.« Sie lächelte Hendrik zärtlich zu, ehe sie hinüber zur langgestreckten Bar ging, zu der ein geplätteter Seitenweg führte. Der Raum war ebenfalls nach zwei Seiten hin offen. Sophie erkannte etliche Flaschen hinter der Theke und einige Tische, um die sich kleine rote Ledersessel gruppierten.


  »Hier treffen sich die Gäste jeden Abend«, erzählte Hendrik. »Die Abendsafaris dauern immer bis gegen 21 Uhr, danach sind alle durstig und hungrig. Das Essen servieren wir drüben im Hauptgebäude, aber hin und wieder gibt es auch ein Barbecue draußen in der Wildnis.« Er lachte. »Allzu wild geht es hier ja, wie gesagt, nicht mehr zu, aber man muss schon ein bisschen aufpassen. Vor allem die Affen sind ziemlich frech und klauen, was nicht niet- und nagelfest ist. Vor einem Monat haben sie einer Engländerin die Kamera vom Tisch gestohlen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir warnen immer wieder davor, nichts ganz offen liegen zu lassen, denn die Viecher sind schnell.«


  »Und? Ist die Kamera weg?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, einer der Kellner hat den Affen festhalten können. Das Biest hat zwar zu beißen versucht, aber Leila kam hinzu und konnte ihm die Kamera abnehmen.«


  »Das war ziemlich mutig.«


  »Ist sie. Mutig, klug und ziemlich sexy.« Er lachte leise. »Du weißt, dass ich auf diese Kombination stehe.«


  »Sie sieht nicht so aus, als würde sie dich jemals mit einer anderen teilen«, sagte Sophie.


  Hendrik nickte. »Du warst mein letztes Abenteuer vor der Ehe«, raunte er ihr zu. »Und ich werde es nie vergessen.«
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  Prüfend betrachtete sich Maren im Spiegel. Zu einer dunkelblauen, schmal geschnittenen Hose von Jil Sander trug sie das weiße T-Shirt mit dem Hirschmotiv, das sie sich hier am See gekauft hatte. Dazu passte die angesagte Trachtenjacke perfekt. Die hellen Haare waren frisch gewaschen und umrahmten ihr leicht gebräuntes Gesicht. Der teure Haarschnitt von einem der besten Frisöre Hamburgs machte sich immer wieder bezahlt, denn sie hatte keine großen Probleme mit ihrer Frisur. In den Ohrläppchen steckten kleine Perlen.


  Maren zog eine Grimasse. Sie kam sich ein bisschen bieder vor in der Trachtenjacke, doch sie ahnte, dass sie Jonas darin gefallen würde. Es war ihr letzter Tag, und er hatte sie zu einer Fahrt auf den Wallberg eingeladen.


  Es klopfte, gleich darauf trat Jonas ein. Er trug zur Jeans einen Lederjanker, dazu ein weißes Hemd, das die Bräune seiner Haut unterstrich.


  »Fesch siehst du aus!« Er küsste sie und strich ihr sacht über die Wange. »Die Sachen stehen dir ausgezeichnet.«


  »Danke. Ich hab mich deinem Outfit angepasst.« Sie legte den Kopf leicht schräg. »Zum Glück trägst du keine Krachledernen.«


  »Die haben aber auch was für sich.« Er lachte und zog sie an sich. »Aber für den Ausflug mit dir ist die Jeans besser geeignet.«


  Maren nickte. Sie sah kurz auf seine Hose, sah, dass sie sich an exponierter Stelle schon wieder leicht ausbeulte. Spontan strich sie über das weiche Leder, wanderte hinunter zum Bund seiner Jeans und spürte den prallen Penis, der danach drängte, aus seinem Gefängnis entlassen zu werden.


  »Schade, dass ich oben auf dem Wallberg schon einen Tisch für uns reserviert habe.« Jonas presste sie fester an sich. »Ich blieb genauso gern mit dir hier.«


  »Nichts da!« Maren lachte. »Ich will mit diesem Outfit gesehen werden. Daheim kann ich sowas kaum tragen.«


  »Dann los. Heute werden wir eine grandiose Aussicht haben.«


  Er hatte nicht zu viel versprochen. Von der Aussichtsplattform aus schauten sie weit ins Tegernseer Tal hinein. Jonas wurde von etlichen Besuchern gegrüßt, er war bekannt, sollte einer älteren Dame sogar ein Autogramm geben.


  »Wir sollten uns eine ungestörte Ecke suchen.« Er verzog leicht das Gesicht. »Seit ich mal in einer Kochshow mitgemacht habe, kennen mich viel zu viele Leute. Ich kann verstehen, dass sich Carina gern zurückzieht und unerkannt bleiben will.«


  »Das ist der Preis, den müssen viele Promis zahlen«, sagte Maren. Sie stellte sich an ein Geländer und sah sich um.


  »Und? Gefällt es dir?« Jonas legte den Arm um sie. Tief atmete er den Duft ihrer Haut und der Haare ein, und als sie sich zu ihm umdrehte, konnte sie in seinen Augen neues Begehren lesen.


  »Es ist wunderschön.« Maren lächelte. »Ich war sicher nicht zum letzten Mal hier.« Sie zögerte. »Obwohl … Hamburg hat auch sehr viel Schönes und Interessantes zu bieten. Warst du mal da?«


  Er nickte. »Sicher. Es gibt etliche Kollegen im hohen Norden, die hervorragend kochen und bei denen ich schon mal zu Gast war.«


  Leise summte Marens Handy. »Entschuldige.« Sie kramte das kleine Gerät aus ihrer blauen Gucci-Tasche und meldete sich nach einem kurzen Blick aufs Display: »Sophie! Wo steckst du? Immer noch in Südafrika oder bist du schon zurück in Hamburg?«


  Sophies Stimme klang leicht verzerrt, doch sie war gut zu verstehen. »Ja, ich bin noch hier. Und ich hab eine Hammerstory über Hendrik van den Berg recherchiert.« Sie senkte die Stimme ein wenig. »Er ist, nebenbei bemerkt, noch genau derselbe scharfe Typ wie vor Jahren auf Ibiza. Wir hatten ziemlich viel Spaß bisher.«


  »Ja, das hab ich mir gedacht! Konzentrier dich auf die Arbeit!«


  »Tu ich ja, keine Sorge. Und wie läuft’s bei dir?«


  »Alles bestens. Ich fahre morgen früh heim. Und ich denke, dass Walter zufrieden sein wird.«


  »Über meine Story auch. Das wird wie eine Bombe einschlagen. Und die van den Bergs werden sich vor Wut in den Hintern beißen.«


  »Hoffentlich kommen sie nicht auf die Idee, uns zu verklagen.«


  »Nein, das ist alles abgecheckt. Hendrik will, dass sich sein Bruder ärgert. Ich glaube, das war mit ein Grund, warum er mir so viel erzählt hat. Die Familie ist wirklich total zerstritten. Traurig, aber nicht zu ändern. Mir ist vor allem die sensationelle Story wichtig.«


  »Gratuliere.« Maren ging zwei Schritte zur Seite. »Ganz erfolglos war ich auch nicht«, sagte sie leise.


  »Auf allen Gebieten?« Sophies Lachen klang eindeutig zweideutig.


  »Kann man wohl sagen.« Maren nahm das Handy vom rechten zum linken Ohr. »Ich würde gern noch ein bisschen bleiben, aber der Artikel steht, mehr Zeit lässt sich nicht rausschlagen.«


  »Ich hänge noch einen privaten Tag dran. Hendrik konnte die Flugtickets umschreiben lassen. Er ist ein toller Typ. Leider heiratet er bald.«


  »Was? Er heiratet? Das gibt wirklich eine tolle Headline. Gratuliere, Sophie.«


  »Nicht nur das. Aber warte es ab. Ich erzähle dir alles, wenn ich wieder daheim bin. Bis später, Süße. Noch viel Spaß.«


  »Dir auch!« Maren wandte sich wieder an Jonas. »Das war meine Freundin und Kollegin Sophie. Sie ist gerade in Südafrika.«


  »Ein tolles Land. Ich hab mal Urlaub in Namibia gemacht, bin von dort für drei Tage nach Kapstadt geflogen und war dann noch zwei Tage auf der Gardenroute unterwegs. Dort ist es wunderschön, und das Weinland ist einfach herrlich. Hervorragende Weine werden dort produziert.« Er zog Maren an sich. »Wäre das nicht was für uns beide? Ein Urlaub in Afrika … sehr romantisch sicherlich.«


  Sie lehnte sich an ihn. »Darüber können wir später noch mal reden. Für heute reicht mir der Tegernsee.«


  In der nächsten Folge …


  … bekommt Sophie ein unmoralisches Angebot. Sie nimmt an. Und reist nach Berlin …


  Berlin – Heiß und sexy – Caprice

  von Jil Blue


  Caprice – Sex und Glamour
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  Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran und erlebe weitere prickelnde Abenteuer mit Sophie und Maren.


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen:
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        Susan Larson

        

        Unersättlich in der ewigen Stadt - Caprice

        Erotikserie


      

    


    Sein Atem beschleunigte sich, und er presste sie so fest an sich, dass sie genau spüren konnte, wie scharf er bereits war. Sie erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft, umklammerte seinen Nacken, ließ die Finger sanft durch sein schwarzes Haar gleiten. Er stöhnte unterdrückt auf, als er seine Lippen von den ihren löste. "Lass uns fahren."

    

    Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen.

    Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart - mit vollem Körpereinsatz. Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis.


    Jetzt direkt kaufen und lesen>>
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        Susan Larson

        

        Im Takt der Ekstase - Caprice

        Erotikserie


      

    


    "Zieh es aus." Seine Stimme war heiser vor Erregung. Maren zögerte, dann tat sie, was er verlangt hatte. Mit quälender Langsamkeit zog sie den seitlichen Reißverschluss herunter, wollte das wertvolle Kleid aufnehmen und aufhängen, doch Clemens kickte das Modell mit einem Fußtritt beiseite. "Scheiß drauf", murmelte er, zog Maren an sich und küsste sie leidenschaftlich. Ihre Zungen spielten miteinander, umkreisten sich in einem aufgeregten Tanz. Dann löste sich Clemens von ihr, zog sich mit wenigen raschen Griffen die Hose aus und hob Maren hoch auf seinen Schreibtisch. Die beiden Ordner, die störten, fegte er mit einer hektischen Bewegung zu Boden. Maren lächelte. Er war genauso scharf wie sie! Langsam ließ sie sich nach hinten gleiten, und Clemens beugte sich über sie, spreizte ihre Beine und küsste sie wieder voller Verlangen ...

    

    Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen.

    Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart - mit vollem Körpereinsatz. Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis.


    Jetzt direkt kaufen und lesen>>
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